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Berlin, den 26. September i905.
fd szs »

Bebel und Genossen.
Qui sooium habet, dominum habet.

Wareiner Plebejerschaar, deren Häupterihn gesternnoch bejauchztund

als uneigennützigenHelfer in Nöthengepriesenhaben, stehtein Mann

und spricht, was leidenschaftlicherDrang nachWahrhaftigkeitihn zu sprechen

zwingt. Jhr werdet belogen,sagt er, Tag vor Tag von Euren Führern,Eurer

Presse schamlosbelogeu. »Aus der Naturwissenschaft will ichEuch beweisen,

daßder ,VolksbotecEuch an der Nase herumführt,wenn er Euch vorredet,

daßJhr, daßdie niederen Klassen, die Masseund der Pöbel der wahre Kern

desVolkes seien.Das isteineZeitungente.Die großeMasseistnur derRohstoff,
aus dem Menschengemachtwerden sollen.Geht es denn nichtso in der ganzen

übrigenWelt des Lebendigenzu? WelcherUnterschiedzwischeneiner kultivirten

und einer unkultivirten Thierfamiliei Denkt Euchzunächstmal einen gewöhn-

lichenPöbelhund,einenekligen,zottigen,pöbelhaftenKöter,der sichnur aus den

Straßen herumtreibt und dieHäuserversaut. Und dann vergleichtden Köter

mit einemPudel,der schonseitmehreren Generationen aus einem vornehmen

Hausestammt, wo er feines Futter gekriegtundGelegenheitgehabt hat, harmo-

nischeStimmen und Musik zu hören.Glaubt Ihr nicht,daßdes Pu:.els Ge-

hirn ganz anders entwickelt ist als das des KötersP Auchzwischen Pudel-

menschenund Kötermenichenist ein gewaltiger Untersch-ed. Und deshalb

ist es ganz unverantwortlich vom ,Volksboten«,wenn er tagaus, tagein die

Jrrlehre verkündet,die Masse und der Pöbel, die kompakteMajorität seien

im Alleinbesitzdes freien Sinnes und der Moral und das Laster und die

Verdorbenheitund der geistigeDreck aller Art seienein Ausfluß der Kultur-
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Das selbeBlatt predigt ja täglich,die Masse, der Pöbel müssezu höheren

Lebensbedingungengehoben werden. Kreuzhimmeldonnerwetter: wenn die

Lehredes ,Volksboten«richtigwäre, dann müßtesolcheHebung den Pöbel ja

geradenWeges ins Verderben führen!
« So sprichtder Mann ; und wird nicht

müde,der Mengegrausame Wahrheit zu sagen, die sie wie Peitschenschläge

empfindet. Und die Menge heult unter den Hiebenauf, erklärt den gestern
umworbenenFreund feierlichfür den Todfeind des armen, bedrücktenVolkes,
häuftallen Koth aus den Kloalen der Volksseeleauf feinenNamen, hetztihn
mit schrillemSchimpf und mit Steinen durch die Straßen und wirft ihm
die Fenster ein. Der Mann aber sammelt sorgsam die Steine und bewahrt
sie zum Andenken auf, wie Trophäen.DieHand der Nächsten,der paarGe-
treuen faßt er und hält sie und wärmt sich an pochendenMenschenpulfen.
»Volksfeindl« »Volksfeind!« Draußen tobtdie Menge; und von dem feigen
Gesindel,dasgesternnochmit seinerBewunderung,seinemDankgestammeldie

Stube besprenzte,iftheuteKeiner mehr zu sehen.Da athmetderVereinsamte
auf und Inbel brüllt aus der wunden Brust. Er ist glücklich.Er ist allein.

Ich grüßeDich,Thomas Stockmann, den Volks feind. Und gedenkedes

Tages,da derZufall michbeiliebenswürdigenFrauen mitdem alten Ludwig
Bamberger zusammenbrachte, dessenverzärtelteBourgeoisnerven ich durch
jungeWildheitgeärgerthatte.»IchhabeSie nichtvergessen«,sagteer, »spreche

sogar noch häufig von Ihnen. Sie sind wie Jbsens Stockmann, den ich
—- entschuldigenSie — nicht ausstehen kann. Und noch schlimmer dran

als er. Denn Sie neigen nach der sozialistischenSeite. Das wird Ihnen,
wie Sie nun einmal sind, schlechtbekommen. Für mich ist und bleibt das

Wesen der Sozialdemokratie:die Empörungder Arme gegen die Köpfe. Sie

werdens am eigenen Leibe erfahren.«Das hielt ich damals für die platteste
Manchesterweisheit.Wenn je eine,dachteich, ist dochdie sozialdemokratische
Bewegungein Ausstand allzu lange geknechteterGeister. Ihr Ziel hielt ich
immer fürunerreichbar, ihre Kulturarbeit aber für die erfreulichsteLeistung
einer politischunfruchtbaren Zeit. Und was sollte ich am eigenenLeibe er-

fahren? Ich wollte ja nichts von der Partei, blieb ihr mit bewußtemWillen

fern und ließ mich von den ihr Angehörigensuchen.Stockmann durfte sich
’

nicht beklagen.Warum sprach er in Volksversammlungen? Wer trieb ihn
auf die Galeere, zwang ihn, der Masse seinpersönlichesMeinen und Wollen

aufzudrängen?So unklugwürde ich niemals sein, nie auch nur versprengte

HäufleindesProletarierheeres fürmeineWeltbetrachtungzu gewinnensuchen.
Sondern ruhig meines Weges gehen, Denen, die nach freier Wahl zuhören
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wollen, sagen, wie ich die Vorgänge und Entwickelungmöglichkeitensehe,
hörenswerthemWiderspruchRaum schaffen,—- und also nie in die Fährniß

gerathen, die der feineKulturbankier mir als Schreckbildmalte.

Bamberger hat Recht behalten. Drei Tage lang hat der Parteitag,
die höchsteJnstanz der deutschenSozialdemokratie,von der ich nie Etwas

verlangt, die ichnie gesucht,der ich mich nie mit dem leisestenWunsch ge-

näherthabe, michgeschimpft,den Namen, die Lebensarbeit des Abwesenden

ohne eine Schamregung besudelt.Jn dieserehrenwerthenVolksversammlung
saßenmindestens acht Menschen,die michkennen, mich umworben, Gefällig-
leiten jeglicherArt von mir erbettelt und mich,alsDank fürnahrhaftere Speise,
die sie bei mir fanden, mit Bewunderung bewirthet haben. Die Hälftehat

feiggeschwiegen,die anderthälftehat mitgelogenund mitgeschimpft.Zehn-
taufend Zeitungen haben all dieseLügenund Verleumdungen weiterverbrei-

tet. Sicher zwanzig, vielleichtsechzigMillionen Menschenhaben sie gelesen.

HundertSchreiber und Redakteure wußten: das Alles, der Augenscheinlehrt
es schon,ist unwahr. Keiner hat widersprochen; bis auf den heutigenTag kein

einziger. Ein Kerl, der kein Gewissenhat, keine Ehre, der um schnödesGeld die

heiligeSachederFreiheitverräth.Tausendrnallas ichs.,,Volksfcind!«»Volks-

seind!«... Jch will nichtpathetischwerden. Aber man mußes erlebt haben. Das

sage ichDenen auch,derenFreundschaflmir gütigenRath spendenmöchte.Jn
ganzenBriefstößen.,,EinefamoseReklarne«,sagtderEine; »nun erfahren die

Abertausende, denen diePresse es so lange verschwiegenhat, endlichdochvon

Ihrer Zeitschriftundderen Wirken ; passenSie mal auf, wie die Abonnenten-

zahlsteigenwird !
« Der Zweite : »DreiTagelang beschäftigtdie stärkstePartei

Deutschlands sichmit einem einsamen Schriftsteller und mit dessenWochen-

schrift.Eine größereAuszeichnunggiebts gar nicht. Welche Bedeutungmuß

die,Zukunst«sicherworben haben !«DerDritte:
»

Sie werden froh sein,daßjetzt
Niemand mehr sagen kann, Sie ständen der Sozialdemokratie innerlichnah.

Nichts hatJhrem Blattso sehrgeschadetwiediesesGerücht.«Der Vierte: »Wie

mögenSie gelachthaben, als dieses Gelichter, das sichGenossenschastnennt,
über SieherfiellDieserBebel ist jafiinfzigmal schonvonhohen Offizierenund

anderen Ehrenmännernöffentlichals ein elender Verleumder an den Pranger
gestelltund, zum Beispiel, von Ihrem Mitarbeiter Gustav Landaucr 1896

ein gemeinerDenunziant gefcholtenworden. Jch wünschte,Siehättensnoch
dicker bekommen, damit auch der Blindeste merke, daßer Sie nicht mit den

Göhre, Stadthagen, Heine und Konsorten verwechselndarf, die von ihren

Genossenin traulichsterStrolchspracheauf dem Parteitag titulirt wurden«.

37·



498 Die Zukunft

Der Fünfte: »Vollmar ein Prahlhans und Schwindler, Auer ein Ränke-

schmiedund Verräther,Heineein feiger, glatter Schwätzer,ein Geek,Bebel ein

eitler, sinnlos rasenderGreis, dessenGrößemvahndenDiktator spielenwill,

Stadthagen ein ausgepichterSchelm, dem man überhauptnicht antwortet,

Braun ein unverschämterLügner: so artig charakterisirtdie Sippschaft sich

selbst. Und Das will uns dieFreiheit, die seinsteSittlichkeit bringen und

dieWelt regireni Jch beneide Sie um den Ruhm, diesenSubjekten ein Dorn

im Auge zu sein.« Und so weiter. Jch könnte noch zehnSeiten lang citiren.

HerzlichenDank. Gewiß hat auch Thomas Stockmann solchePrivatbriefe
bekommen. Aber ichnehme dieSache nicht so leicht. Auch nichttragisch. Aber

lachen kann ichdarüber nicht; und noch weniger mich freuen. Die Rolle des

Humoristemder den ganzen Dreck lächelndwegbliese,wäre ja dankbaren

Leider habe ichkein Talent zu solcherLebensaufsassung. Daß ich allein bin,

empfinde ich als ein Glück· Entsetzt aber stehe ich vor dem Symptom, das

erkennen lehrt, zu welchersinnlosen,ruchlosen Dummheit die plumpe Zettelung
irgend eines LümpchensdieMasse verleiten kann, von der wirin hellenStunden
— wir Thorenl — die besteArbeit am Werk neuer Kultur erhofst hatten.

Die Masse. Denn aus der Kehle der dreihundertsechsunddreißigDe-

legirten jubelten Hunderttausende deutscherArbeiter dem alten Köter Bebel

zu. Und wenn er mit der selben Sammlung läppischerLügenvon Stadt zu

Stadt zöge,würde er durchs ganze Reich mit Beifall bebrüllt. Bebel tri-

umphans: Das ist das Ergebnißdes Parteitages. Wir finden Alles, was

er in Dresden über innere und äußerePolitik gesagthat,unglaublich öde und

albern; wir staunen, daß ein Mann, der dochseitdreißigJahren schonvon

der Drechslerbank in den Reichstag gerücktist, von den einfachstenGrund-

lagen aller Staatswirthschast nichts, rein gar nichts weiß; daß er sichdie

Finanzgebahrung des Deutschen Reiches nach dem Muster eines Kolonial-

waarenladens vorstellen und ausrufen kann: »DieLieferantenerhalten heute

ost nicht ihr Geld, weil das Reich nicht zu zahlen vermag. Die Kassen sind
leer. Das Reichmußsichvon seinenGläubigernlängerenKredit geben lasseni«

Der jüngsteLehrlingin ein erWechselstubewürde nicht solchenUnsinnschwatzen.

Dochwas thutle Bebel beherrschtdie stärksteParteiDeutschlands mit der unbe-

schränktenMacht eines asiatischenDespoten. Sein Wille geschieht. Er ist

Censor, Richter, Oberfeldherr, König,Gott. Er unterbricht jeden Redner,
der ihm nichtbehagt, mit rohen SchimpswörternundperfiderVerdächtigung.
Er behandelt in der eigenenParteidieGegner, gebildeteLeute, die seitJahr-

zehnten sür die sozialdemokratischeSache arbeiten, wie eine abgefaßteGau-
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nerbande, in bessererLaune wie Unartige, lügenhafteSchulbuben, die der

Magisterübers Knie legt: und die Abgestraftenwinselnhöchstensein Bischen,

greinen zweiSekunden über ungerechtenTadelund versichernden Mann mit

dem Bakel dann ihrer unbegrenzten Verehrung. Dabei ists nicht einmal

richtig, Bibel einen Diktator zu schelten, wie Herr von Vollmar in einer

Viertelstunde wachenMuthes that. Zum Wesen eines Diktators gehört,

daß er gegen den Willen der Mehrheit herrscht; und Bebel verkörpertden

Willen der weit überwiegendenMehrheit seiner Partei, — er ist die Partei.

Jst der kleineMann, der sichmateriell und geistigmühsamheraufgearbeitethat,
alle Menschenund Dinge aber noch immer von«unten sieht, aus der Keller-

wohnung, und sichriesig heldenhaft dünkt,wenn er schreit: »Ich will der

Todfeind dieserbürgerlichenGesellschaftund dieserStaatsordnung bleiben,

so lange ich lebe und existire,um sie in ihren Existenzbedingungenzu unter-

graben.
«

Daß er gar nichts untergräbt,kein wichtigesFundament, daßes der

untergrabenen bürgerlichenGesellschaftvonJahr zu Jahr bessergehtund nur

die dumme Furchtsamkeitmancher Minister vonnahen Revolutionen träumt

und vor dem Tag zittert,da dieSozialdemokratieim Staate die Macht haben

wird: davon ahnt er nichts. Macht! Der kleine Mann will ja keine Macht.
Die korrumpirt nur, ist nur für diePudelmenschen,nicht für diebrave, ehr-

.licheKöterkaste.Wer nachMachtstrebt, ist ein Verräther. Pfui überihnl Der

zuverlässigeGenosseuntergräbt,schwörtTvdfeindschaft und ift sehr stolz,
wenn eine Excellenzoder gar eine Majestät erzählt,der Staat könne das

Nahen der Umsturzgefahrnicht längermehr unthätigmit ansehen. Dann

giebts auf beiden Seiten ein großesGerede, aber die Unthätigkeitbleibt, —-

hübenwie drüben. Jean Jaurås, derFührer der französischenSozialdemo-

kraten, hat erst neulichgesagt,die deutschenGenossenhättensichdas Lebens-

zielgesetzt,zu gleicherZeitunentbehrlich und unthätigzu sein, und warteten

mit verschränktenArmen den Tag ab, der ihnen die kapitalistischeGesellschaft
sammt der Monarchieund dem Heer auf Gnade und Ungnade ausliefern
wird. Das ist Bebel, wie er leibt und lebt. Er kann im Großennichts ver-

nichten und fängt es nun im Kleinen an. Da leistet er viel. Und nicht nur

im Vernichten. Auch im Drillen, Aufrütteln,Anfeuernz er amusirt, erregt,

predigt und ist in alle Sättel gerecht. Wenn das graugelbe Kerlchensicham

RedUekpult in Zornkrämpfenwindet und mit der prachtvollen, nie erwü-

denden Stimme in den Saal hineinzetert, ists selbsthart gesottenen Bourgeois
ein Vergnügen,ihm zuzuhören.Der Mann hat Muth, heißtes dann, —-

den ungeheuren Löwenmuthnämlich,unter dem Schutz des Abgeordneten-
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privilegs auszusprechen, was jeder mit redaktioneller Verantwortlichkeit
bebürdete Setzer schutzlosmit seinem Leibe vertreten muß. Einerlei. Der

besteDemagoge im Reich. Freilich: keinen Blutstropfen von einem Politiker.
Keine noch so winzige politischeLeistung. Keinen vorwärts weisendenGe-

danken. Mit allen Prophezeiungen kläglichblamirt. Aber die Stimme der

Armen, deren höchstesWillensziel ist, der Riesenblock zu werden, an dem

das böseTrachten der Uebermächtigenzeischellt. »Auf uns blickt die ganze

Welt!« »UnserStimmzettelhaufe überragtjeden anderen!« »Was wir da-

mitmachen? Nichts? Das fehltegeradenoch.PfuiTeufell Wir untergraben
weiter und warten l« Das ist der wahre Glaube. Das ist Bebel. Und des-

halb darf er mit Recht rufen: »Ich habe die Masse hinter mir!«

Er hältsichfür ehrlich, für den ehrlichstenMann auf der weitenWelt.

»Ich habe eine Zeit lang den Sozialismus eben so eifrig bekämpft,wie ich
ihn späterpropagirt habe. Aber meine Ehre ist bis zu dieserStunde niemals

auch nur mit dem kleinsten Rostfleckenbeschmutztworden.« ,,Bis zu dieser
Stunde« —in der er über michsprach—: mit dem derBewußtseinsschwelle

entschlüpftenGeftändniß könnte ich mich allenfalls abfinden, wenn ichdie

Sache satirischbehandeln wollte. Aber Bebel war niemals ehrlich, in seinem
Leben nie. Er macht sichdie Selbstanzeigedoch gar zuleicht. Ob Gegner, ob

Bekenner des Sozialismus: er ist immer ehrlich. Nur er. Kein Anderer. Wer

ihn angreift, ihn auch nur kritisirt, istganz sichervon gemeinenMotiven ge-

leitet. Ein Dieb ist ein schändlichDing, aber ein Verleumder ist viel schänd-

licher,sagtdas BuchJesus Sirachin seiner sanften Weisheit. Wie viele Men-

schenhat Herr August Bebel verleumdetl Wie oft ist er als Verleumder vor

allemVoll entlain worden! Manchmal hat er sichdann zu einemAusdruck

des Bedauerns herbeigelassenund dabei emphatischseinenguten Glauben be-

theuert. Den will ich ihm für die meisten Fälle auch nicht absprechen.Er hat
als Schust gegenmich gehandelt; aber ichwill gerechtsein und zugeben, daß
er fast immer geglaubt hat, was seineZunge sprach. Das ist viel, dochnicht

genug. Besonders da nichtgenug, wo über die Ehre eines Menschengerichtet
wird. Da ist vor dem Urtheil die gewissenhaftestePrüfung und Wägung

nöthig:und Bebcl ist leichtfertig. Da soll Ruhe im Rath sitzen: und Bebel

·n1ußsich,wenn er wirken will, zum Wütherichaufpusten. »Ich stehe jetzt
vierzigJahre im politischenKamps.«Ja; und habe vierzigJahre lang meiner

Kundschaft geschmeichelt,immer der Masse gesagt, was ihrem Ohr lieblich

klang, und an keinem Feind je auch nur ein gutes Haar gefunden. Ehrlich?
Ein ehrlicherMannhättedem Proletariatnichtvorgeschwatzt, es seizurWelt
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herrschastreif,könne morgen den Staatleiten, Großindustrieund Großhandel

zehntausendmalbesser organisiren, als es heutegeschieht,und soganz nebenbei

noch den Kulturbesitz der MenschheitinsUngeahntemehren; hättemanchmal

dochdie Leistung,die Fähigkeiteines Feindes anerkannt, trotz allem Haßzuge-

geben, daßdie Bismarck,Krupp,Miquel, Bronsart,Stumm,Woermann in

ihrer Art eben sonützlicheMenschensind wie PaulSinger, KlaraZetkin und

Arthur Stadthagen. Für VebelistBismarck ein bornirter, unwissender,nie-

derträchtigerJunker, ein Geldjäger,Fälscher,Massenmörder,ist jeder Of-

fizier ein Leuteschinder,jeder Industrielle ein gewissenloserAusbeuter. Di-

plomatie: ein Possenblödsinn,von dem ernsthafteMenschennichtmehr reden.

Armee: Paradespielzeugund Instrument der Knechtung. Großindustrie:
eine Verschwörungzu dem einzigenZweck,dem armen Volkden Schweißaus-

zupressen.Wissenschaft:PhrasenschwindelimDienstederherrschendenKlassen.
Morgen, übermorgenspätestenskönnte das Proletariat das Alles viel besser
machen; die einzigwahreWissenschafthates heuteschon. Daß wirs nichteinse-

henund, zumBeispiel,dasWerk Mommsens und Treitschkesnochimmer höher

schätzenals dieHistorienbücherder BebelundMehring,istnur natürlich:uns

fehltebendas proletarischeEmpfinden.Alsodürfenwirauchnichtmitreden.Also

haben wir auch kein Urtheil darüber, was ehrlich,was unehrlich ist. Das be-

- stimmt Bebel. Schilt er seinenGenossenBraun einen schlauen, abgeseimten

Lügner,dann ist dieSacheerledigt; nimmt erin gnädigerLaune dasScheltwort

zurück,dann mag Herr-HeinrichBraun entsühntwieder im Sonnenlicht wan-

deln. Vorgestern warenVollmar und seineLeute feigeWichtc,die imTrüben

fischten,auf Kosten der Partei nach Privaterfolgen haschtenund sichduckten,
wenn sieabgefaßtwerden sollten; am nächstenTag wurden siewieder in die

Gemeinschaftder Reinen ausgenommen.«Laudabiliter se subjecerunt.
Und es freut sichdie Gottheit der reuigen Sünder. Sankt Bebel kann selig
sprechenund verdammen. Mag er strafen oder schonen:ehrlich ist er immer;
war, ist und wird sein; gestern, heute und in alle Ewigkeit; Amen. Denn

er »hatdie Masse hinter sich«.Der dient er auf seinebesondereWeise. Er

ist ihr Höfling Wie die SchranzendemKönigvorgirren, er seimit höherer

Weisheit begnadet als das Gewimmel der Unterthanen, so schwatztVebel

dem Volk-zum Volk gehörtnatürlichnur, wer sozialdemokratischwählt-
die Schmeichelredevor: Dein Instinkt trügt Dich nie und mit zuversicht-
licherem Vertrauen darfst Du ihm folgen als der Lockpseifeder gelehrten
Herren, die Dich umdrängen,Dich, weil ihnen das proletarischeEmpfinden
fehlt, ins Verderben treiben. »DieMassenwissenbesserals die Akademiker,
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um was es sichin unserem Kampf handelt.« Wer so spricht,hat nochimmer
die Masse hinter sichgehabt; in Athen und Rom, in London und Dresden.

Mir fehlt das proletarischeEmpfinden. Jch bin, um michnichtbrechen

zu lassen, als schwächlicherKnabe auf die Straße gelaufen, mittellos, obdach-
los umhergeirrt, ohne warmen Rock für den Winter. Jch habe mehr Noth
und Elend gelitten als Herr August Bebel, habe jedes Stück, das ichbesitze,
mir selbsterarbeitet, ohne fremdeHilfezund kein Dienstbote, kein-Hausknecht
kann kommen und nachweisen,ichhätteihn jemals nichtwieMeinesgleichen
behandelt, je an Arbeitleistung oder an Höflichkeitvon ihm gefordert, was

ichnicht mindestens eben so streng von mir selbst verlangte. Aber mir fehlt
das proletarischeEmpfinden, das Bebel in seinemstattlichenSchweizerhaus
hütet,wie weiland Amfortas den Heiligen Gral. Daran liegts offenbar,
daß ichmir von der Ehrlichkeit, die dem Politiker ziemt, einen anderen Be-

griff mache als er; einen ganz anderen· Jch bin kein Engel, könnteHamlets
schlimmesSündenbekenntnißunterschreibenund weiß,wie oft ichmit Aus-

brüchenblind, ungerechttobender Leidenschaftdie paar Menschen, die mirnah

sind, kränke. Nihil humani a me alienum puto. Aber ich glaube
nicht, wie der bald vierundsechzigjährigeBebel, daßein Wuthanfall der vom

Politiker zu erstrebende Normalzustand ist, und bemühemich von Jahr zu

Jahr mehr, wenigstens im öffentlichenWirken jähe-Hitzezu meiden. Jch habe

auch als Schreiber viele Menschen geärgert,manche gewißohne objektivzu-

reichendenGrund, doch niemals nochvor der furchtbaren Pflicht gestanden,

reuigbekennen zu müssen,daßder Mann, denicheinen Schelmen hieß,unschul-

digundlauteren Sinnes war. Und ichbin gar nichtimmun, trage,wenn ich
Rollet einen Spitzbuben nenne, meine eigeneHaut zu Markt und darf, muß

michzu den Gejagten rechnen. Fünfmalbestraft Jeder Gerichtshofaber,

auch der meiner Wesensart unfreundlichste, hat mir die Reinheitdes Wol-

lens zuerkannt.DerAbgeotdneteBebelmußteschweigen,als derKriegsminister

Kaltenbornihn in einem vei öffentlichtenErlaßeinen LügnerundVerleumder

nannte; er mußteschweigen,denn erhatte als Zeugevor Gerichtfiir eine unge-

heureAnschuldigungnichtdenSchatten ein esBeweiseszu erbringen verm ocht.

Nach solchemErlebniß,das nicht etwa vereinzeltblieb, schreiter: Kein Rost-

fleckauf meiner Ehrel Und hat die Masse hinter sich. Ja — fast hätte ich

gesagt: Kreuzhimmeldonnerwetterl —, könnte ich die, einen beträchtlichen

Theil wenigstens, nicht auch hinter mir haben? Wäre mirs unmöglichge-

wesen, in etfjährigerArbeit ein Mandat zukapern? NichtMuth genug ? Als

ob heutzutage zum Eintritt in dieSozialdemokratienochMuth gehörte!Wo
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sind denn die Kriegsnarben der Singer, Kautsly, Heiue, Mehring,Braun,

Goehre, Südekum, all der unangefochtenund recht behaglich lebenden Leute,

die immer von grausigen Kämpfen reden und sichnoch nie die Haut geritzt

haben? Oder ist mein Talent, mein Wissen zu gering? Um die in Dresden

verkündete finanzpolitischeWeisheit zu verkünden und, wie Bebel in seinem

letztenBerserkerartikel,Kothurn und Katheder zu verwechseln,reichts schließ-

lichwohl noch; bis zur steilenHöheder Stadthagen und Zubeil hätteichs bei

einiger Anstrengung am Ende vielleichtgebracht. Die Sozialdemokratie hat

vorzüglicheJournalisten: die Herren Eisner, Mehring, AdolfMüller-und

manche Anderen, deren Name mir nichteinfällt;»aber ichbin wohl nichtallzu

dreist, wenn ichannehme, daßsie trotzdemauch michnicht verschmähthätte.
Was mir fehlt, hätte das Schema ersetzt, das dem Schreiber die Sache un-

gemein erleichtert. Psychologieist nicht nöthig,Gehirnanatomie sogar ver-

boten. Alles ist Folge des verwüstenden,vergiftendenKapitalismus, und

wer nicht in Reiheund Glied mit uns ficht, ist ein Jgnorant oder-— lieber —

ein Schuft. Als Redner wäre ich gewißnie ein Bebel geworden.Doch die

spärlichenVersuche; die ich, Vereinswünschen,nicht eigenemTriebe gehor-

chend,unternahm, haben in HauptstädtenverwöhntenHörernnichtmißfallen.
Und Bismarck pflegte, wenn Bebels Rednergabegerühmtwurde, zu sagen:

»Was ist daran Großeszu bewundern? Als er 67 in den Norddeutschechichs-
·

tag kam,gings gar nicht.Seitdem hat er nichts weiter gethan als geredet.Jetzt
kann ers natürlich.Radowitzsprachnochbesser.«Bebels Wirkung wäre ohne
das Metall seiner Stimme nicht zu erreichen. Doch läßtsichauch die Mög-

Xlichleitanderer Rednerwirkung denken;und wenn ichmir Jahre lang Mühe

gäbe . . . Warum also habe ichs nicht erstrebt? Weil es, wie ich leider nun

einmal bin, unehrlichwäre, mich einer Partei mit Haut und Haar zu ver-

dingen. Weil ich—im Januar sagteichs schon-einenWahlkreis brauche,
»dermir erlaubte, immer die Partei der armen Leute zu ergreifenund doch
nicht fraktionellgedrillter Sozialdemokrat zu sein. Schutzzöllefür ein be-

rechtigtesNothwehrmittel zu halten und doch sehr selten mit den Agrariern
zu stimmen. Die Zukunft weder auf demWeltmeer noch auf dem Kanal zu

suchen. Jm Weddingbezirk,in der Weichselniederungund dem Elendsland

hinter BentfchenwichtigereKolonialgebietezu sehenals in den Karolinen. Nie

dieJnteresfenpolitikerzu scheltenund denno ch,ohneRücksichtauf ein Klassen-
interesse,auszusprechen,was ist.«Es mußnicht, kann aber auchsolcheKäuze
geben.Jch dünkemichdarum nichtüber andere Leute erhaben. Durchaus nicht.
Wer seineJndividualitätvölligopfern, so ganz, perinde ac cadaver, einer
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Sachesichhingebenkann,daßer blind wird und taub und die schlechtenGerüche
im eigenenLager nicht wittert, darf sichsolcherSelbstentäußerungrühmen.
Nur mußmans eben können. Bebel kanns nicht. Er schlägteine guts-Klinge
und nimmt seineSache ernst; aber er denkt immer an sich,seinenErfolg, den

Nimbus seiner Massenherrschast. Sonst könnte er nicht all den Weihrauch

vertragen, der ihm täglichentgegendampft; mehr als irgendeinem König

und Kaiser dieserErde. Sonst hätteer seinerPartei nach dem größtenSieg,

den sie erfochten,nicht aus elender Eitelkeit die größteVlamage bereitet, die

sie je erlebt hat, sie nicht vor der ganzen Welt lächerlichund verächtlichge-

macht. Doch er kann etwas Anderes, das auch dem nach Applaus Geilsten
vorwärts hilft: schmeicheln. All seineKränzeund Siegeszeichenlegt er der

Masse zu Füßen: Von Dir hab’ichs, Dir bring’ichs.Nie sagt er der Masse,
was sie nicht hören will. Der Höfling,wie er im Buch steht: grob und

frechnach unten, biegsam wie ein Würmchennach oben. Das merkt nicht

Jeder; weil nicht Jeder bedenkt,was hier Oben, was Untenist. Wenn ein

Türkenvezierdas Volk schindetund vor des Sultans Wink auf allenVieren

kriecht,handelt er genau wie der Demagoge, der die Parteischreiber, Partei-

beamten, Parteiredner anfährt und schimpft und vor der Wählermassemit

Zunge und Pfoten wedelt. Das kann ich nicht; und bin stolzdaraus, daßich
den Wünschen,Vornrtheilen und Klassengefühlender Leser nie eine unbe-

queme Wahrheit erspart, nicht die kleinsteKonzessiongemacht habe. Jn den

vierundoierzigVänden der »Zukunft«stehentausend Sätze, die noch keiner

bourgeoisenSchaar ins Gesicht gesagt wurden. Durch Bebels sämmtliche

Reden, Artikel und Bücherklingt das HoheLied von der flecklosenHerrlich-
keit des Proletariates, das in der Heilandsgloriedie Menschheiterlöst.

Dieses Lied könnte ichnicht singen; in verzückterAnbetung auch vor

dem Proletarier nicht knien und ihm sagen: Weil Du im Tagelohn keuchst,

bist Du der bessereMensch. Denn ichglaube, daßnur die harteHygieneder

Noth, dieUnmöglichkeitherrischerSünde ihn den besserenMenschenscheinen

läßtund daßer mit dem Vourgeoisbehagenalle bourgeoisenLastererwerben

würde. Was icherstrebte, war stets: Verständigungder geschiedenenVolks-

schichten,die heute einander unverständlicheSprache sprechen,der »zweiNa-
tionen« Venjamins d’Jsraeli; und zu diesemZweck: möglichstgleiche

Rüstung der zum Kampf ums Daseinausziehenden Kinder eines Landes.

Mit dieserUeberzeugung konnte ichnichtGenossewerden und das einfachste
Bedürfnißnachinnerer Sauberkeit mußtemichdeshalb an politischerThätig-
keit im Sinn der Sozialdemokratie hindern. Jch könnte dem Fabrikarbeiter
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nicht sagen, daßBismarck, dessenSozialistenpolitikich, seit ichschreibe,be-

kämpfthabe, der schließlichdoch aber die Grundlage deutschenWohlstandes

schuf, für das Proletariat nicht sovielgeleistethabewie derKneipenwirth und

Parasit Zubeil; daßGraf Posadowsly ein Stümper und Ausbeutereommis,

GenosseAntrick aber ein schöpserischwirkender Sozialpolitiker ist; könnte den

Grafen Bülow nicht mit ruhigem Gewissenangreifen,wenn ichverschweigen

müßte,daßHerr Stadthagen in ein Sanatorium gehört. Deshalb habe ich
die Masse nicht hinter mir. Neben mir aber elf-, zwölftausendgute Euro-

päer, die sichein Jahrzehnt lang nun gewöhnthaben, jedeWocheein Stünd-

chenzu opfern, um zu sehen,wie sichin meinem Kopf die Welt malt. Nicht,
um darauf dann zu schwörenund ein Werkzeugmeines Willens zu werden,

sondern, um meinem ihr eigenes Weltbild zu vergleichen,zur Nachprüfung

selbst ersonnenen Glaubens oder zum Widerspruch sichanregen zu lassen.
Solche freieSchaar gewonnen zu haben,nicht zu flüchtigemVerweilen, nein:

zu stetem geistigenVerkehr, ist auch nicht wenig; ist sogar recht viel, Euer

Heiligkeit,wenn die Hörernicht durchSchmeicheleienherbeigelocktundvom

ersten Tag an von allen Seiten, allen gewarnt wurden, nicht in die Bude

des Messerschluckerszu gehen, der ,,bekanntlich«ein Schwindler sei und der

schlimmsteder feilen Schurken. Der Volkshöflinghat es leichter. Bebel —

«

der übrigens schonmit vierundzwanzigJahren Drechslermeister, nachseiner

Terminologie also Ausbeuter war — hat, so lange ich denken kann, seine

Gesundheit und Freiheit keiner Fährnißmehr ausgesetzt,ist heute vergöttert

und, als Abgeordneter und Führer eines Millionenheeres, dem reichenden

Zorn unerreichbar. Und ich werde von allen herrschendenMächtenverfolgt:
von der Regirung, der Presse, den Schachermachern jeglicher Sorte, der

Sozialdemokratie, deren Prestige bisher ja gerade die feinsten Geister im

Bann hielt; eingesperrt, boykottirt, mit allen erdenklichenMitteln geschä-

digt, auf allen Gassen geschimpst.Das ist die Ordnung, sowill es das Recht.
Von uns Beiden hat Jeder, was er nach den Lehren der Menschengeschichte
erwarten konnte. Jch jammere nicht. Doch der eisgraue Lügnermußmir

schongestatten,daßich meine Arbeit für die reinlicherehalte.
Was ich hier sage, hat nichthth auf die Lippegetrieben,nicht der

Wunsch, Schimpf mit Schimpf zu vergelten. So habe ich auch früherge-

sprochen. Zwei Beispiele. Vor neun Jahren: »HerrBebel fordert für die

, Orthodoxie, die er bekennt, blinde Anbetung und tobt mit rauhem Wort

gegen die Ketzer, die sichnicht in sein luftloses Dogmengebäudeeinzwängen
lassen. Er ist, da eine dreißigjährigeRoutine einein stürmendenTempera-
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ment die Kniffe und Pfiffe volksthümlicherRhctorik anerzog, ein ausge-

zeichneterRedner geworden und hat ein populäresVuchgeschrieben,das den

ersten Blick blendet, bei nähererBekanntschaftsichaber als eine geschickteund

wirksameKompilation aus älteren Werken erweist. Einen neuen Gedanken

hat er nicht gebracht,so oft er sichauch zu mausern versuchte;nur den alten

Gedanken, die Andere vor ihm gehabt hatten, wollte er unbedingten Glauben

erzwingen.«Vor zweiJahren über den lübeckcharteitagzderdie Epocheder

Heldenund Märtyrer schloß:,,Niehatdie Geschichteder Sozialdemokratie den

Gegnern ein sokläglichesSchauspiel geboten. Dieses öde, rüde Schimpfen,
Stunden lang, Tage lang! Die Sozialdemokratie ist eine Arbeiterpartei
und braucht ein derbes Wort nicht zu scheuen. Eine Genossenschaftaber,
deren Matadore einander wissentlicheVerleumdung, Denunziation, Persi-
die, Jnfamie, Verrath vorwerfen,"darf sichnicht wundern, wenn die Hörer
ihr Achtung versagen. Bei jedem Themawiederholte sichdas schäbigeGe-

schimpf. Aber man blieb im alten Parteiverband. . . Es wäre unklug und

ungerecht, der wüstenRauferei wegen die tüchtigenMänner zu schmähen,
die oft mit leidenschaftlichemOpfertnuth für ihren Glauben eingetretensind
und, wieandere Führer des Volkes,d»enalten,tröstendenGlauben auch dann

noch der Masse erhalten wollten, als sie selbst ihn längst verloren hatten.
Wie andere Führer des Volkes: Das ists. Den Nimbus besondererRein-

heit, Wahrhaftigkeit, unerbittlicher Ehrlichkeitbringt keine Sonnenwende

zurück.Die Sozialdemokratiehat das Schicksaldes Liberalismus erlebt. Auch

siekannnicht mehr sagen,sieöffnejeden Winkeldem grellstenLicht,sie übe die

schroffsteSelbstkritik und dürfe deshalb auch Andere mit rücksichtlosester

Schärfe kritisiren. Auch sie ist auf der Bahn der Kompromisse und Ver-

tuschungenangelangt und muß zugeben, daßihres Lagers Zeltwändenicht
nur Heiligeumfangen. Jhr Heldenzeitalterhat auch sie hinter sich-«Ganz
der selbeGrundton also wie"heute. Nur ahnte ichnicht, wie tief, bis in den

Wesenskern,korrumpirtgeradeder gebildete,uns darum sympathischereTheil

der Parteioertreter ist, wie die lange Gewöhnungan Prostration und Pro-

stitution, an Umschmeichelungder Masse und der mächtigftenFührer in die-

senLeuten jedesGefühlfürAnftandund Pflichtgebrochenhat; konnte es auch

nicht ahnen. Jetzt weißichs. Nicht nur, wie tausend Andere, aus der Allen

sichtbarenThatfache, daß die ,,Akademiker«,die AnhängerVollmars sichauf
dem dresdener Parteitag erbärmlichbenommen,hündischgekuscht,denStock, »

der sie schlug, geküßtund schließlich,trotzdem die ungelehrten Männer der

Gewerkschaftenihnen das Beispiel aufrechten Muthes gaben, für die Reso-
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lution Bebel-Kautsky gestimmt haben, die sich wider ihr bösesTrachten
wandte und gegen die all ihr bisher verkündeter Glaube sichbäumen mußte.
Nein: aus eigensterErfahrung. Und davon will ich zunächsthier reden.

Ein Vorwort pro domo mea« Ich will beweisen,daß die Herren
Georg Bernhard, HeinrichBraun, PaulGöhre, Wolfgang Heineden Par-

teitag, der ihnen höchsteRechtsinstanz ist, belogen haben. Will es beweisen,
weil ichmir erstens meinen inneren Menschennicht vor Millionen beschimpfen

lassen darf und weil zweitens diePflicht heischt,Korruption, wo ichsiefinde,

schonunglos zu entlarven. Drei dieser Männer sind Reichstagsabgeord-
nete und führen im Namen Hunderttausender das großeWort gegen die

verrottete bürgerlicheGesellschaft.Der Vierte behandelt jedenBankdirektor,

Industriellen und Iournalisten, der ein Schrittchen vom schmalstenTugend-

psad wich, wie einen Zuchthäusler,jedenMinister-, der um Fingersbreite die

Wahrheit bog, wie einen verächtlichenGaukler. Alle Vier sehenvon der ragen-
den Zinne ihrer keiner anderen vergleichbarenPartei stolzaus dasbourgeoise
Gewimmel herab, das neidischblinzelndnur ihre steileM oralhöheanstaunen

kann. Ich will beweisen,daßdie vier Recken unredlich gehandelt haben, so

unredlich und unsittlich,daßsienach der EnthüllungsolchenHandelns selbst

aus einem Klub blasirter Lebemänner herausgeworfen würden. Diesen Be-

weis kann ich nur führen,wenn ich ihre Reden und ihre Briefe zusammen-
stelle. Eine andere Möglichkeitgiebt es nicht. Ich habe die Wahl, die Leute

weiter-Mahlenzu lassen und ihreBeschmutzung meiner Lebensarbeit als ver-

dient hinzunehmenoder sier zeigen,wie siesichmir gezeigthaben.In solcher
Lage hat Lessingdie Privatbriefe des GeheimenRathesChristian AdolsKlotz

veröffentlichtund Keiner tadelt ihn heute darum. Ich thue, wie er that, und

bin in sichereremRecht,weilichnichtnur meine,sandern-öffentlicheInteressen

wahrnehme. Und wer wollte mir auch verargen, daßich nicht schweigend
meinen Namen schändenund meine Mitarbeiter dem Verdacht aussetzen

lasse,sie seien einemLumpen auf den Leim gegangen? DieKonvenienzschützt
den Privatbrief, auch den nicht ausdrücklichals sekreterklärten;derMensch
aber, der durch Handeln oder Unterlassen seinen Nächstenwider besseres
Wissen um den ehrlichenNamen zu bringen sucht, scheidetsichselbstaus dem

Geltungbereichaller Konvenienz.Gerechter Tadel würde mich treffen, wenn

ich, um michzu rächen,aus den Brieer der GenossenStellen anführte,die

nicht zur Sache gehörenund nur den Zweckhätten,die Schreiber in schlechtes

Lichtzu rücken. Ichbeschränkemich auf das von der Nothwehr Gebotene;
und scheuedas Urtheil des strengstenMoralisten nicht.
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GenosseBernhard. Vor neun Monaten bat er, der seit 1901 die

B örsenartikelsiir die»Zulunst«schrieb,michumdieAufnahme einerklcinen

Plauderei über Parteimoralz erbot siealseineGesälligkeit.Da ichihm volle

Re defreiheitzugesagthätte,müsseichihn aucheinmalalsPolitiker reden lassen,

für seine gekränktePartei, die Sozialdemokratie, gegen unklare Aestheten.
W arum nicht?Der Artikelbrachte nichts Neues und ichglaube, nicht unhöf-

lich zu sein, wenn ichsage, daßMacchiavell ein stärkererKopf war als Ge-

nosseBernhardz doch selbstin Utopia könnte eineZeitschriftnicht nur Aller-

bestes bringen und die drei Seiten ließensichlesen. Aus Gründen, die ich

späterentschleiernwerde, entstand um den harmlosen Artikel ein großesGe-

schrei. Was jederSpatz vom Dach pfeift, jeder Dutzendbebeltäglichthut, sollte,
weil es in leidlicheSätzegefaßtwar,furchtbarer Frevel sein. Herr Bernhard
hatte gesagt, der Parteisührer,namentlich der sozialdemokratische,komme oft
in dieLageder Eltern undLehrer,dieunreifen-KinderndieWahrheit tünchen oder

verschweigenmüssen.Das war wedtrneu nochaufregend; kein Agitator hat je-
mals nach anderem Grundsatzgehandelt. Der achtundzwanzigjährigeBinsen-
kritiker aber sollte, weil er aus der Demagogenschule geplaudert hatte, als

Lästererder stets reifenVolksmajestätgesteinigtwerden. Vor ungefährdrei

Wochen sagte er mir, er werde auf dem Parteitag erklären,der Artikel seieine

Jugendthorheit gewesen,die er bereue. Jch glaubte, er scherze.SolchesGeständ-

niß,das ja auchseinerUeberzeugungwidersprach,war dochunmöglich.Nein;
er rede sehr ernst; anders gehe es nun mal nicht, wenn er mit einem blauen

Augedavonkommen wolle. Nach einer Anftandspause bat ichihn, unter einem

raschgefundenenBorwand, für dieParteitagswoche keinen Börsenartikelzu

schreiben.Mein Entschlußstand fest. Einen Mann,derso haltlos wäre, daßer

im September öffentlichabschwörenund albernnennenmüßte,waserim Ja-
nuar druckenließ,könntekeinGewissenhafterim Amt des Wirthschaftkritilers
dulden; nochwenigereinen, der Reue und Abbitte nur mimt, um dem Kirchen-
bann zu entgehen. Jch mußtemein-Hausrein halten: in der WochedesPar-

teitageskerschienhierkein Börsenbericht.JnDresden führteHerr Bernhard
seineAbsichtaus ; er bat ab, machte, wie seinePresse sagt, vor Bebel Kotau.

Und als der Wütherich,der den Genossenwie einen beim Taschendiebstahler-
tappten Schlingel behandelthatte, ihm dieFragezuschrie,ob er etwa nochweiter

für die »Zukunft«schreibenwolle, antwortete er von seinemSünderstühlchen
aus prompt: »Nein!«WoraufBebel strahlend rief: »Nun habenSie dem

Harden den Stuhl vor die Thür gesetztl«Dieser ErbpächterstrengsterMo-

ral hielt also sürmöglich,der Herausgeber eines Blattes, das nicht zum
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Kinderspott werden will, könne je nocheineZeile von einem intellektuell und

sittlich so entwertheten Menschen veröffentlichen.Herr Bernhard hatte die

Pflicht, zu sagen: ,,Gerade Harden, GenosseBebel, hat mir immer prophe-

zeit, ichwürde durch meine Schreiberei in Konflikt mit der Partei kommen,
gerade er hat mir noch in den letztenTagen, als ich seinen Rath suchte,drin-

gend zugeredet,mich, sobald ichsvermöge,von der ,Zukunft«zu trennen und,
aller Ketzereifern, mein Glück auf eigeneFaust zu erproben; schondeshalb
darf ich nicht dulden, daß die Sache hiersodargestellt wird, als träfeihnmein

Rücktritt wie ein unerwarteter, schwerzu verwindender Streich.« Herr Bern-

hard sprachkein solchesWort, keine Silbe gegen alle Verleumdungen,die der

greifeGeifererausstieß.Erhatan meinem Tischgesessen,den Verkehrmit mir

wie eine Wohlthat gesucht,überschwänglicheben erst für die Stunden gedankt,
die ich meiner knappenZeit zur ErörterungseinerGeschäfteabstahl, und für

dasHilfeversprechen,das ihm denUebergangzurSelbständigkeitermöglichen
konnte, ——und that jetzt,als kenne er mich gar nichtnäherund habemeine Lei-

stung stetsmitMißbehagengesehen.»Hardenhat unserePartei in ganzunge-

hörigerWeise angeulkt.«»Als Harden schrieb,Bebel sei recht alt geworden,
habe ich mich gefragt, wie man nur solch dummes Zeug schreibenkönne.«

Das war Alles. Nach einer Rede, worin Bebel mich einer Hure verglichen
hatte, betheuerte Bernhardihmseinetiefe Verehrung, — der selbenichtmin-
der verehrenswerthe Genosse,der mir genau vor einem Jahr schriebt

»Ich kannIhnen keinen längerenSermon über die Bedeutung Ihres
Lebenswerkes machen. Ich kann nur die Dinge ganz rein subjektivin ihrer
Wirkung auf michwürdigen. Von diesem Gesichtspunkt aus aber drängt es

1nich.Ihnen zu sagen,daßdie,Zukunft·in mir als Leser und als Mitarbeiter

selten— so selten, daß ich ,nie«sagen könnte-andere als froheGefühleaus-

gelöst hat. Sie wissen: mich trennen vonIhnen großepolitischenGegensätze.
Auch in aesthetich denke ich nicht immer hardenisch. Trotz Alledem aber

waren mithre gegnerischenArtikel oft lieber als Emanationen meiner Mit-

kämpfer.Als Ihr Mitarbeiter aber fchuldeich Ihnen aufrichtigen Dank da-

für, daß Ihr Blatt eine Stätte ist, wo man ehrlicheUeberzeugungrücksicht-
los zum Ausdruck bringen kann. Dessen habe ich mich stets gefreut. Dabei
bin ich aber ehrlich genug, zuzugestehen, daß oft meine Freude darüber noch
größerwar, Ihren Ansichten, wo sie mir von verderblicherWirkung schienen,
in derselben Arena gegenübertretenzu können. Das gehtbei Kautsky schwerer.«

So siehtdie private neben der öffentlichenMeinung des Herrn Bern-

hard aus. Und nachdem er seine Genossenin den Glauben versetzthat, er

habe jede Gemeinschaftmit mir abgeschüttelt,schickter mir aus Dresden

brieflichund telegraphischseine-,,ergebenftenGrüße«und meldet, er werde,
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sobald er zurücksei, »persönlichsofort Alles aufklären«.Natürlicherhält
er keine Antwort. Als er heimgekehrtist, klingelt er bei mir an, wird unsanft

abgewiesenund schreibtmir, am zwanzigstenSeptember:

»NachAllem, was vorgefallen ist, will ich mich Ihnen keineswegs
aufdrängen. Aber ichhabe das Bediirfniß, mich mit Jhnen auszusprechen,
um Jhnen nicht als ein Undankbarer zu erscheinen. Ich bitte Sie daher,
mir Zeit und Ort einer Zusammenkunft zu bestimmen.«

Natürlicherhält er wieder keineAntwort. .. Und der Mann istgeprü-

gelt worden, weil er nicht der rechten Parteimoral huldigel Jn ein paar

Jahren wird er hoffentlichAbgeordneter sein und im Reichstag die Verlogen-
heit der bürgerlichenGesellschaftin Grund und Boden verdammen.

GenosseGöhre.Derist schonAbgeordneterzundseinFallkann schneller
erledigt werden. Ich habe ihn nur einmal bei mir gesehen;seitsiebenJahren
wechselnwir Briefe. Ende 1896 schrieb er mir, er könne den angebotenen
Artikel über den sozialdemokratischenParteitagnicht schicken,weilHerrMax
Lorenz — der eben aus derBebelpartei ansgetreten war — in der »Zukunft«

schonAlles gesagt habe, was Göhres Artikel bringen sollte. Jch war mal

wieder verleumdet worden; und er benutztden Anlaß gern, um mich seiner
»ehrlichenHochschätzung«zu versicheru, und unterschreibt sich: »Ihr auf-

richtig dankbarer Göhre«. Seitdem bietet er mir von Zeit zu Zeit Beiträge
an und bittet mich, ihm Themata zu stellen; empfiehlt mir auch seine
Freunde zur Mitarbeit. Anfang 1899 kehrt er den Nationalsozialen den

Rücken undistein Jahr späterSozialdemokrat. Die GründefeinerTrennung
von Naumann, seines Uebertrittes zu Bebel veröffentlichter in der »Zu-
kun ft». Glaubensbekenntnisse,denen jeder ernste Menschdie sauberfteStätte

sucht; und Göhrewar Pastor. Jm Mai ist er ungemein dankbar dafür,daßich
ihm erlaube, seinen Artikel als Massenbrochurezu vertreiben. Immer der

selbeherzlicheTon. JmOktober1902 wird mir eine gedruckteAdrefseüber-

reicht, die mir nachzehnjähriger»hingebender,aber auchweitwirkenderThäs
tigkeit«Glückwünschebringensollund zu den vierhundertunddreißigUnter;

zeichneten gehörtauch: »Paul Göhre,Schriftsteller in Steglitz«. Jm Fe-
bruar 1903 erklärt der Vorstand der sozialdemokratischenPartei die Mit-

arbeit der Genossen an der »Zukunft«für unschieklich.Im März schickt
GenosseGöhremir einen Artikel über den »Glaubendes Kaisers«. Als erda-

rob gescholtenwird, setzter seinen Namen unter dieBehauptung, der Artikel
— den Frau Lily Braun mir ausdrücklichals eine Demonstration gegen die

Parteiregenten angekündethatte — seieingefchicktworden, ehederVorstands-
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beschlußbekannt war. JnDresden stellt er sich,als kenne er die »Zukunft«

kaum ; er hatsie»mitFlüchtigkeitund Sorglosigkeitbehandelt«.Ein Kinder-

gemüth.Ja,wenn erdie»VergangenheitHardens«gekannthättelNun: jetzt

kennterfie und wird zum Reden gezwungen werden. Wenn er nichtein schlichter

Schuft aus der Parteiwerkstatt genannt werden will, muß er sagen, was er

von der VergangenheitHardens weiß,was an dieser Vergangenheit selbst
den bedenklichstenEhrenmann hindern könnte,Harden die Hand zu reichen.

Jch warte. Und will tausend Mark in die sozialdemokratischeParteikasse

zahlen, wenn der Pfarrer a. D. Paul Göhre mich in der Vergangenheit so

muthlos und doppelzüngigfindet, wie ers in der Gegenwart ist.

GenosseHeinrichBraun, M.d.R. Jn Dresden: »Ich habe nie eine

Zeile für die ,Zukunft«geschrieben,obwohl ichvielleichtein Dutzend Male

vom Herausgeber dazu aufgefordert worden bin; und meine Frau ist seit
Monaten festentschlossen,nie wieder eine Zeilefürdie ,Zukunfi«zu schreiben.«

Das ist Alles, was er zu sagen hat. Die »Zukunft« war genau drei Jahre
alt: da kam Herr Dr. Braun zuerst in meine Wohnung und, als er mich
dort nicht traf, in die Vruckerei und bot mir einen Artikel über den breslauer

Parteitag der Sozialdemokratiean. Ich mußteerwidern, daßich vom Pro-

» fesfor Herknerschon einen Artikel über diesesThema habe; er verbeugte sich
und ging. Das Ehepaar Braun verkehrtedann viel bei mir ; und da die Frau
mir von ZeitzuZeitBeiträgeanbot und Beide michin den privatestenDingen
um Rath und Hilfe baten, werde ich wahrscheinlichauch den Mann öfters

zum Schreiben aufgefordert haben. Jm August 1900 bot er mir ein »Ab-

kommen« an: er und seine Frau würden der »Zukunft«,,eine Reihe von

Artikeln über sozialpolitischeThemen liefern; wünschenswerthwäre dabei

die Bewilligung eines Vorschusfes von fünfhundertMark.« Der Antrag
wurde nicht angenommen. Jch habe also zweimal die Mitarbeit des Ge-

nossenBraun abgelehnt. Dassdurfte er nicht verschweigen,als er sagte, er

habe nie eine Zeile für die »Zukunft«geschrieben,denn sein Verdienst wars

dochnicht, daßes sokam. Richtigist,daßseineFrau seitMonaten entschlossen
sein muß,nicht mehr für mich zu schreiben;muß: denn ich habe dem Ehe-
paar Braun, weil der Ehemann undankbar und unanständiggegen michge-

handelt hatte, in den erstenApriltagen diesesJahres brüsk denBerkehrauf-
gesagt.AuchdieserGrund, der ja mit derpolitischenHaltungmeiner Wochen-
fchriftnicht das Geringstezu thun hatte, durfte nicht verschwiegenwerden.

Aber HerrBraun wollte im Genossenkreisden Glauben wecken,er stehedem
Blatt und dessenHerausgeberganz fern und denke über siewieBebel,Stadt-

hagen 8r Co. Zur Aufklärungein paar Stellen aus feinenBriefen:
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1899. »Im Berliner Tageblatt und in der Frankfurter Zeitung sind
Lausbubenstückegegen Sie verübt worden . .. Ihre Erwiderung auf Mehrings
Pamphlet ist sachlichund formell ein Muster der Polemik. Jeden nicht direkt

gehässigUrtheilenden muß sie überzeugen.Ihr Artikel über Löbtau ist auch
vortrefflichund Sie verdienen lebhaften Dank für ihn... Es ist wohlthuend,
daß man sicheinmal in seinem Vertrauen nicht getäuschtsieht, und ich werde

mich Ihnen für das freundlicheEntgegenkommen stets verpflichtet fühlen.
Zu Ihrem leitenden Aufsatz im letzten Heft gratulire ich Ihnen herzlich . . .

Wie kommt es, daßSie die gehässigenAngriffe, unter denen Sie leiden, nicht
verstehen als die in der Hauptsachenothwendige Kehrseite Ihrer ungewöhn-
lichen Erfolge? Dabei spielt freilich auch der nichtswürdigeCharakter ein-

zelner Ihrer Gegner seine Rolle; aber das Entscheidendeist dochwohl die

unleugbare und desto verletzendcreThatsacheIhres Erfolges, den Sie,ledig-
lich auf sichselbst gestellt und außerhalbjeder Partei, errungen haben.«

1900. »Die ,Zukunft«,die ich hier mit der selben Ungeduld erwarte

wie in Berlin, versagt jetzt niemals· . . Viktor Adler hat, wie ich mich im

Gespräch überzeugte,lebhafte Sympathie für Sie. . . Denken Sie meinen

Verdruß, als ich gestern abends zur Berkaufsstelle der,8ukunftc komme,um,
wie jede Woche Samstag, das neue Heft zu kaufen, und hörenmuß: Aus-

verkauft! Nun muß ich bis Dienstag warten! . . . Eben war ich im Begriff,
Ihnen auch im Namen meinerFrau, unsere lebhafte Brwunderungfiithren
Kampf mit dem Drachen«auszusprechen, als Ihre Karte mit der Nachricht
von der Konfiskation und dem bevorstehenden neuen Prozeß eintraf. Wie ich
Sie kenne, werden die trüben Aussichten Sie nicht bereuen lassen, daß Sie

wieder einmal ein nachahmenswerthes, aber in der deutschenPresse leider

vereinzeltes Beispiel kühnenMuthes gegebenhaben;«
1901. »Ihr Leitartikel mit seinem treffenden politischen Urtheil ist

ein Schmaus für den Verstand der Leser. Danach wird der Wunsch noch

reger, die ,Zukunft«täglichzu lesen. . . Ihr Ruf als Politiker hat durch die

zwei Festungstrafen, die Kühnheit,mit der Sie sich ihnen aussetzten, die

Entrüstung, die sie hervorriefen, eine nicht gering zu schätzendeErhöhunger-

fahren... Im letzten und vorletzten Heft zeigen Siesich wieder als Meister· ..

Ich danke Ihnen aufrichtig für den Genuß, den Sie mir durchIhren Auf-

satz über die Kaiserin Friedrich bereitet haben. Esisteine ausgezeichneteLei-

stung und Sie haben Ihren Anspruch auf den Rang des hervorragendsten
deutschenPublizisten aufsNeue begründet« Ich hätte Sie gern einmal in der

Festung besucht,aber es schienmir ungehörig,Ihnen meine Gegenwart auf-

zudrängen.Hoffentlichkehren Sie unverändert als der Alte zurück... (Im
Oktober,'nach dem lübecker Parteitag). Warum soll Frau Zetkin . . . nicht
schiefund ungerecht von der ,Zukunft«reden? Was sie sagte, ist im Grunde

nichts als das Stammeln der Verlegenheit in der unmöglichenBertheidigung
Kautskys... Für mich ist es unbegreiflich, daßSie angesichtsderherrschenden
politischen Sitten, der im ganzen Bereich des öffentlichenLebens sichnicht

wiederholenden Ausnahmestellung, die Sie als politischerSchriftsteller inne-

haben, sicherstauntdarüber zeigen können,daßIhrezahlreichen FeindeIhren
Einfluß auchdadurch zu untergraben suchen,daß sie Sie persönlichverdäch-
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tigen. Ie heftiger und skrupelloserSie verfolgt werden, desto sichererkönnen
Sie Ihres Einflusses sein . . . Frau Zetkin hat auch in der entrüstetsten

Weise meiner Frau vorgehalten, daß sie für ein Blatt wie die ,Zukunst«

schreibe. Das hat meine Frau von Beiträgenfür die,Zukunst«nichtabgehalten
und wird sie nicht abhalten. Hütten Sie, als ich Ihnen schrieb,daß ichnach
Lübeck gehe,michzu einem Referat über den Parteitag aufgefordert——ichhatte
Das erwartet —, so würde ichIa gesagthaben. Es warredaktionell richtiger,
daß Sie selbst schrieben, aber es ist Gespensterseherei,wenn Sie sagen, man

fürchteden Bann . . . Ihr Aufsatzüber den Parteitag ist als die Erörterungeines

außerhalbder Sozialdemokratie Stehenden eine meisterlicheLeistung.Ich dass
Das sagen, obwohlichmit vielen Ihrer Aeußerungennichteinverstanden bin.«

So gings weiter, schriftlichund mündlich,bis in den April 1903.

Wir waren über viele Dinge verschiedenerMeinung, dochseinTon blieb stets

der wärmsterAnerkennung GenosseBraun war empört über die Angriffe,
die im März gegen mich in der sozialdemokratischenPresse standen; ganz

außersichvor Empörung. Dieses Verhalten sei eine Schmach für die ganze

Partei. Als ichdann mit ihm brechenmußte,schalt er michungerecht, schrieb
mir aber am sechstenApril 1903: »Das wird mich selbstverständlichnicht

abhalten, ungerechteAngrifse gegen Sie an der geeigneten Stelle und in

der gehörigenWeise abzuwehren. Das wird auf dem dresdenerParteitag ge-

schehen.«SeineFrau suchteeine Versöhnunganzubahnen. Im Verlauf des

Briefwechselssprachich dieUeberzeugung aus, Dr.Braun werde nach allem

bombaftischenVorgeredekeinWort fürmichfinden. FrauBraun antwortete :

»Ich will nicht den Schein erwecken,daß wir uns Ihnen aufdrängen.Der

Parteitag wird Ihnen einigeBeschämungbereiten, wenn Sie dann daran

denken,wie schnödeSie meinen Mann verdächtigten.«

Ich bin wirklichbis aus den Grund der Seele beschämt.GenosseStadt-

hagen sagt,ichseicharakterlosundverächtlich.GenosseBebelstelltmeine Arbeit

auf eine Stufe mitHurerei und brüllt, nur moralisch tief gesunkeneSubjelte
könnten für die »Zukunft«schreiben. Und GenosseBraun, mein zärtlicher

Bewunderer, GenosseBraun, der unvergleichlichsanftereAngriffeauf mich
eine Parteischande genannt hat, der dankbare, treue, ehrliche,stets zu höchstem

ethischenPathos gestimmteGenosseBraunhat nach Alledem nichtsAnderes

zusagen als: »Ichhabe nie eine Zeile für die,8ukunft«geschriebenund meine

Frau ist seitMonaten entschlossen,nicht mehr für die ,Zukunfl«zu schreiben.«

GenosseHeine. Das ist der Kopf des Wurmes . . . Aber die sechste
Morgenstunde schlägtund das Heft könnte nicht erscheinen, wenn ich jetzt

nicht fchlösse.DerGenosseHeinemußwarten. Er sollnichtzu klagenhaben.
Er wird an der Stelle behandelt werden, an die er gehört: in nächstcrNach-
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barschaft der GenossenBebel und Mehring, denen er auf seineArt assistirte
und deren Lügengespinnstichentwirren will. Nicht heute entwirren wollte.

Das Quartal geht zu Ende; schonim vorigen Heft erinnerte ich daran. Und

ichbin, offengestanden,zu stolz, um durch hastigeAbwehr eines Hallunken-
streiches den Schein zu erregen, ich wolle mißtrauischgemachteAbonnenten

am Rockschoßzurückhalten.Einstweilen also nur noch ein Schlußwort.
Die Bernhard, Göhre,Braun, Heinehaben auf dem Parteitag über

michnichtdiewinzigsteerweislicheThatsacheerfahren,die sievorher nichtkann-

ten und die geeignetwäre, ihrehundertmal betheuerte Hochachtungvor mei-
ner Person und Arbeit auch nur um ein Quentchen zu mindern. Sie denken

auch über Person und Arbeit heute genau wie vor dem Parteitag. Die Ge-

nossenBernhard und Heine habens mir in Brieer aus Dresden bestätigt;
die GenossenBraun und Göhrewerden nicht wagen, mich unsittlichenHan-
delns zu zeihen. Und warum haben die Vier durch Reden und Schweigen
den Meuchelmordversuchunterstützt,warum zu Unwahrhaftigkeit und feigem
Berrath sicherniedert? Weil sievor der Wuth der aufgestacheltenMasse zitter-
ten. Weil der alte MeisterdemagogeJedem, der für mich auchnur ein armes

Wörtchenrede, grause Racheschworund die Macht hatte, jedenWiderspruch

niederheulen und mit der Exkommunikationstrafen zu lassen. Keinem der

Vier traue ichzu, daßer sichim Alltagsleben als Schelmen erwiese. Alle Vier

haben als Genossengegen dieeinfachsteAnstandspflichtverstoßen.DerPartei-
köter zeigtedieZähne,die betrogenenArbeiter, die nie ein Heft der »Zukunft«
in der Hand gehabt haben, brüllten Empörung—: und in Todesangst ver-

ricthen dieVier denAbwefenden, der sichaus dem Gebell ja nichts zu machen

brauchte. Genau wie späterbei der Resolution Bebel-Kautsky: dort ward

die Person, hier die Sache geopfert. BleibtKorruption aber nichtKorruption,
auch wenn sieGewissensbedenkensozialdemokratischerBolkserzieherzerfrißt?
Zufälligkonnte ich diesmal dieUnredlichkeitnachweisen;wie oft aber mögen
die Verkünder der einzig lauteren Sittenlehre eben so lügenund trügen, —-

die armen Parteipudel, die, um Massengunst zu erschmeicheln,sich stellen

müssen,als wären sie von Geburt eklige,zottige, ruppige Köter!

Ob der ,,Volksbote«die Korruption anfdeckenwird? Auf keinem der

Briefe, die ich im Nothwehrrecht anführenmußte,stand, wie auf den Minis-

sterialerlassen,die er abzudruckenpflegt:,,Streng vertraulich!«

OT
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Wieselten ist, wenn mans recht überlegt,heute von Bismarck die Rede!

OppositionelleBlätter, die ihn ehemals aller Uebel schlimmstesschalten,

führenseinen Namen- im Panier, wenn sie der jetzigenRegirung Etwas ans

Zeug flickenwollen. Der Kritiker beeilt sich,ein neues Buch über ihn pflicht-

gemäßauszuziehenund anzuzeigen. Und wenn irgendwo ein Denkmal oder

eine Säule geweiht wird, klingt es noch einmal wie aus gedämpftenTron1-

peten über das weite Deutschland. Sonst ists nur allzu still. Und wie

elend gar ists Heinrichvon Treitschkeergangen! Wer seiner DeutschenKämpfe
neue Folge aufschlug, konnte schon vor dem sechzehntenJuni die Warnung
vor liberaler Opposition um jeden Preis, vor dem Traum von der großen
liberalen Partei lesen, weil — Das wiederholt Treitschkeimmer wieder —

solches Trachten stets nur dem Radikalismus zu Gut käme. Wenn vor der

berliner Universitätdas Denkmal mit der trotzigenUmschrift »Männer machen
die Geschichte«enthülltwird, dann werden antisemitischeZeitungschreiberden

zu frühAbgeschiedenenfür sichbeanspruchenund die jüdischenwerden sauer-

süß über die Feier berichten. Und dann wird er wieder vergessenwerden,

weil Pius der Zehnte und Peter der Erste in immer neuen Charakteristiken

geduldigenLesern vorzuführensind-

Nicht anders als jenen Beiden geht es Eduard Simson. Wenn mit

dem Luthertage des Jahres 1910 sein hundertsterGeburtstagnaht, werden

die Jubiläumsartikel,deren Anfertigung sichallgemachzu einer kleinen Ju-

dustrie entwickelt hat, nur so hagelnz heute spricht in der deutschenOeffent-
lichkeit selten ein Mensch von ihm, der nicht nur in diesemBetracht mit den

beiden Genannten zusammengehört.Wenn Treitschkeder Prophet und Bis-

marck der Motor der deutschenEinheit war, kann man Simson ihren Ex-

ponenten nennen. Jn jeder Phase steht er an weithin sichtbarerStelle. Jn.
den gährendenZeiten der Vorbereitung zu Frankfurt und Erfurt; als die

norddeutsche Einigung geformt wird und als siegeschlossenist;,in dem wei-

teren Bau handelspolitischerVerständigung;im wohnlich werdenden Haus
des Reichesund endlich im höchstenGerichtshof, dem Sinnbild der damals

angebahnten, inzwischenvollendeten Rechtseinheit. Wenn Simson Erinne-

rungen auskramte, marschirten alle bedeutenden Persönlichkeitender deutschen
Geschichteauf, von Goethe, dessen achtzigstenGeburtstag der von Zelter
Empfohlenefeiern half, bis in die neunziger Jahre des vorigenJahrhunderts.

Es ist im höchstenGrade bezeichnendfür Simson, daß der Präsident
der deutschenParlamente seit 1849 bei Begründungder Goethe-Gesellschaft
auch ihr Vorsitzenderwurde. Und zwar erschiener auch hier als der gebotene-



51 6
«

Die Zukunft.

Präsident. Man wußte,daßman keinen Mann der »offiziellen«Welt finden

würde, der so in der Gedankenwelt Goethes lebte. Und er, der, nach eigenem
Geständniß,seit dem Abschiedvom Reichsgerichtnie ein juristischesBuch ge-

lesen hat, studirte jeden Band der Goethe-Gesellschaft,jedes neue Werk über

Goethe, prüfte jedenBand der Sofienausgabe, deren lange Reihe hart hinter

seinem Schreibsesselstand. Es war überhauptunglaublich, wie viel der

Achtzigjährigenoch las. So hat er Reinhold Kosers ,,Friedrich den Großen«

eben so wie Treitsches fünften Band zweimal hinter einander gelesen; ein-

mal traf ich ihn bei einem Buch über den Templerorden, ein anderes Mal

über einem Roman von Walter Siegfried, den er auf einer Schweizerreise
kennen gelernt hatte. An einem Abend durfte ich aus Poschingers »Bis-
marck und der Bundesrath« alles den Präsidenten irgend Jnteressirende vor-

lesen. »So: das Büchlein(wenn ichnicht irre, warens etwa zwanzigBogen)
haben wir heute geschafft«,sagte er zum Schluß befriedigt.

Das Buch bringt mich auf eine hübscheAnekdote. Ein Freund des

Hauses Simson war« im Jahr 1896 oder 1897 in Friedrichsruh Gast gewesen
und berichtetenun, daß der Fürst nach dem Ergehen des Präsidentengefragt
habe. Der Gast hatte geantwortet, es gehe Seiner Excellenzgut, nur leide

er etwas unter Schwächein den Beinen. ,,Wozu braucht er die Beine?« hatte
Bismarck erwidert. »Er ist ja kein Lieutenant.«

Fast mit der selben Jnnigkeit wie das Bild und das Wesen Goethes
umfaßte Simson das klassischeAlterthum. Er war in der strengen Zucht

«

eines nochheute hochstehenden,damals besonders hervorragendenGymnasiums,
des königsbergerFriedrichskollegiums,herangewachsen.Lächelnmuß ich, wenn

ich in dem »Hephästion«blättere, einem Schulbuch, das der damalige, Wilhelm
von Humboldt nahstehendeDirektor FriedrichAugustGotthold für seine Pri-
maner verfaßt hat. Denn die Ansangsgründedeutscher, lateinischer und

griechischerVerskunst, die Gotthold hier giebt, klingen am Schluß in eine

Anleitung zum eigenen Versemachen in diesen drei Sprachen aus. Gewiß
ein pedantisches Mühen. Aber ob aus einem modernen, immer wieder

reformirten (und wie resormirten!) Gmnasium noch Schüler hervorgehen
werden, die so die Kunst des schönenMaßes gelernt haben? Schüler, die,

wie Simson, im dämmerhaftenBewußtsein der letztenKrankheit den Porleser
rügen, weil er ein lateinisches Wort mit falscherQuantität liest? Die Dank-

barkeit, mit der Simson an der alten Anstalt, einstKants Schule und Herders
Lehrstätte,hing, scheint zu beweisen, wie sehr er sich gerade dem hier vor-

herrschenden Betriebe der klassischenSprachen, und zwar vorzüglichdes

Griechischen,verpflichtetfühlte. Es war wohl auch kein Zufall, daß nicht

weniger als sechs ehemalige Schulkameraden Simsons —- darunter einer

seiner Brüder — den Nationalversammlungenin Frankfurt und Berlin an-
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gehörten,Parlamenten, deren geistigesNiveau in Deutschland bis heute nicht
übertroffenworden ist. Und noch weniger ist es ein Zufall, daß Simson
als Präsident in der Paulskirche bei den bedeutendstenAnlässen, die sichseiner

Redegabeboten, Homer und Goethe der Versammlung und dem Volk mahnend

zurückrief.Bei seiner Neuwahl zum Präsidenten, im Februar 1849, schloß

er, eine Ansprache, die zum Vergessenalles Trennenden, zur raschen Voll-

endung des Verfassungwerkesmahnte, mit den Worten: »Der Vollendung
so nah, sollten wir das alte Wort des homerischenHelden auch unter uns

zur Wahrheit werden lassen: daß nichts darauf ankomme, ob die Vögel von

rechts oder von links fliegen, und daß es ein Wahrzeichennur gebe: des

Vaterlandes Errettung-« Und als der König von Preußen zum Kaiser

gewähltworden war, schloßSimson, tief bewegt, die Verkündungdes Er-

gebnissesso: »An unserem edeln Volk aber möge, wenn es auf die Erhebung
des Jahres 1848 und auf ihr nun erreichtesZiel zurückblickt,der Ausspruch
des Dichters zur Wahrheit werden, dessenWiege vor fast einem Jahrhundert
in dieser alten Kaiserstadt gestandenhat:

Nicht dem Deutschen geziemt es, die fürchterlicheBewegung
Fortzuleiten und auch zu schwankenhierhin und dorthin.
Dies ist unser, so laßt es uns sagen und so es behaupten.

Gott sei mit Deutschland und seinem neugewähltenKaiseri«
Der freiburger Historiker Bernhard von Simson hat im Anschlußan

hinterlasseneAufzeichnungen eine Lebensgeschichteseines Vaters geschrieben;
ein warmes, ausgezeichnetesBuch, das auch auf die Persönlichkeitdes Heraus-

gebers ein helles, freundliches Licht wirst. Aber es krankt an einer gewissen
Einseitigkeit,freilich an einer bei Biographien sehr seltenen: der Dargestellte
erscheint in einem fast zu bescheidenen Glanz. Der Sohn hat sich immer

wieder zurückgehalten,um nicht den Vater in einer, wie er wohl meinte, für
Andere zu überschwänglichenWeise zu feiern. Wer solche Rücksichtnicht
zu üben braucht, darf das Unvergleichlicheund Unvergeßlichein Simsons
Art schärferhervorheben. Das unter dem heutigen GeschlechtsicherlichUn-

vergleichbarelag in erster Reihe in der Anmuth von Simsons Person. Der

selbeHerzenstakt, der den in kleinem BürgerhauseGeborenen und Erzogenen
zum Umgang mit Fürsten befähigte,adelte seinen Verkehr mit Jedermann-
Wer je in Simsons Hause war, wird sich mit lächelnderRührung der

geradezubezauberndenArt erinnern, in der der Hausherr mit Jedem umging,
mit Jedem zu plaudern wußte, auch in den Jahren, wo seine körperliche
Beweglichkeitbereits gelitten hatte. Jeder junge Student, der, aus der

Heimath an den Reichsgerichtspräsidentenempfohlen,schüchterndie Schwelle
betrat, kann davon erzählen,wie schnell er nach diesemEmpfangeaufthaute,
wie gern er wiederkam. Und die stille Wohnung des pensionirten greifen
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Herrn in de·r Rauchstraßezu Berlin sah immer wieder junge Gäste. Um

die sechste Stunde empfing der Präsident hier, wenn er sich wohl fühlte.
Dann saß er am runden Tisch bei der grünbeschirmtenLampe, die Brille

im geöffnetenBuch, das vor dem Eintritt des Besuchers niedergelegtwurde.

Dann hielt der alte Herrwohl die Hand des Besuchers eine Weile fest und

fragte nach den nächstenDingen. Und nun mußte man sich einen bequemen

Stuhl ganz dicht heranrückenund die Unterhaltung begann. Politik wurde

selten berührt,aber einigebezeichnendeMomente sind mir dochnoch gewärtig.
So der lebhafte Ausdruck des Antheils an der ersten tirpitzischenFlotten-
vorlage. So die starke Erregung über Verletzungendes Tones im Reichs-

tage. War es doch gerade die Anmuth und Sicherheit der Formen gewesen,
die Simson auf den Präsidentenstuhlgehobenund darauf erhalten hatte-
Als einmal ein sozialdemokratischerAbgeordneter durch Beschimpfungender

RegirungSimsons Zorn erregte, sagte er: »Dem fehlt Einer ; und Der Eine

bin ich.«Und er erzählte,daß der von ihm zur Ordnung gerufeneLiebknecht
im NorddeutschenReichstaggeantwortet habe: ,,Daraus macheichmir wenig«.

Darauf Simson: »Das freut mich; ich glaubte, Sie machten sichnichts
daraus-« Als Bismarck und Simson einmal am Busfet des Reichstages
zusammentrafen und in ein Gespräch über fernliegende historische Dinge
kamen, sagte Bismarck: »WissenSie das Alles noch? Jch habe Alles ver-

gessen.«Das war aber nicht wahr, setzteSimson bei der Wiedererzählung
lächelndhinzu: »Als ich im Dezember1870 mit Bismarck durch den versailler
Park fuhr, kamen wir auf mecklenburgischeBerfassungsgeschichte.Jch war

starr, wie Bismarck bis ins Kleinste Bescheidwußte.«
Kam währenddes Besuchesdie Zeitung — ein nationalliberales berliner

Blatt —-, so wurde gleichin einer bestimmtenFolge daraus vorgelesen. Zuerst
Nachrichtenüber den Kaiser, Bismarck, allgemein Politisches, — aber kein

Leitartikel. Dann Literatur und Lokales. Zum Schluß die Familiennache
richten, doch nur die Todesfälle. Denn nur in diesem zur Rüste gehenden
Geschlechtglaubte der HörendeBekannte zu sinden.

Gern erzählteder Präsident unpolitifche Dinge aus seinem langen
Leben. Er besaßein eisernesGedächtnißund wußtesich ganz kleiner Züge,
kleiner Liebenswürdigkeitendankbar zu erinnern. Dann war wohl von Alexander
von Humboldt die Rede, den Simson in den dreißigerJahren zweimalwöchent-
lich bei Joseph und Alexander Mendelssohn sah und dessenBriefe er nur

entziffern konnte, wenn er «an ein anderes Blatt die wenigen lesbaren Siloen

schrieb und des Fehlende mit Hilfe von Freunden und Angehörigenergänzte.
Oder von Klara Schumann, die bei einem Zusammentreffen im Gebirge
für Simson, der sehr musikalischwar, ein Privatkonzert veranstaltete. Doch
von wem wäre nicht gelegentlichals von einem persönlichGekannten ge-
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sprochenworden! Mir fallen gerade ein: Wrangel und der Prinz Friedrich
Karl, Uhland und Jakob Grimm, Niebuhr Und erykagi Menzel Und Egidy-

Gottschallund Brachvogel,Karl Stieler und Liszt, LOUis GUTIitt Und Fried-

berg; ich stelle sie nur so neben einander, um einen Begriff von der Fülle

der Gestalten zu geben, die dieser rege Geist in Geberlaune neu hervorzauberte.
Der Führendeaber war Goethe, über den sich ein in dem vorhin erwähnten

Buch Bernhards von Simson abgedrucktesTagebuchausführlichverbreitet.

Simson hatte wenige, aber entschiedeneAntipathien. Zu diesen zählte
eine Abneigunggegen Vischer, dessenDichtungen er nicht liebte, der ihm aber

auch wohl von Frankfurt her politisch nicht angenehm war. Dann mochte
er Ranke nicht.·Als Simson in der Eigenschafteines Reichskommissars1848

von Frankfurt am Main aus in Berlin war- hatte er Ranke UUf einem

Hoffest getroffen und ihn — halb scherzhaft— als den ,,Berufensten«nm

ein Urtheil über das Wesen der Nationalversammlunggebeten. Da hatte
Ranke die Hände erhoben und gesagt: »Ich bitte! Nichts Von Politik« Viel

später hatte Simson ein Stammbuch der KronpxillzefsillViktoria erhalten-
dgg ek nach eigener EinzeichnungHerrn von Ranke weitergebensollte. Er

überbrachtees persönlichund Ranke nahm es entgegen, indem er—Simson

ahmte den Tonfall nach — betonte, wie besonders genehm ihm immer der

Verkehr mit hochgesielltenPersönlichkeitengewesensei. Nicht allein stand
. Simson wohl mit seiner Abneigung gegen den Baron Mayer Karl von Roth-

schild, dessen Geiz er ergätzlichschilderte. Rothschildwar 1870 als Mit-

glied der Kaiserdeputation mit nach Versailles gegangen, obwohl sichall-

gemeines Murren erhob, als sein Name aus der Urne hervorging. Auch
wenn Simson Solches erzählte,kam es ohne Bosheit heraus, mit einem

behaglichenLächelnvielmehr, das von überwundenen Eitelkeiten sprach. So

sehr der Greis mit Kindern, Enkeln und Urenkeln, mit Jedem mitlebte, der

ihm nähertretendurfte, so sehr hatte er doch das Gefühl, dem Auf und Ab

des Lebens entrückt zu sein, das ihn, trotz manchenSchmerzen, so hochgehoben
hatte. Er empfand wohl die Bewegungen der Welt, aber dochso, als ob

er durch einen Vorhang von ihnen getrennt wäre.

Treitschke, den ich vorher anrief, schrieb am dreißigstenApril 1879

an Eduard Simson: »Ja den Stürmen einer undankbaren Zeit, die jeden
politischenNamen vergißtoder besudelt, ist der Jhre immer fest verbunden

gebliebenmit den Geschickendes Vaterlandes und hat immer seinen alten

lauterm Klang behalten-«Möchtedie Prophetengabedes Poeten unter den

Geschichtfchreibernsich auch hier bewähren,daßName und Bild Simsons

nicht nur Denen, die ihn kunnten, nein: auch den Deutschenferner Zeiten
bleiben ein steifem ä; risi!

Hambukgs Dr. Heinrich Spiero.
;
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Der kleine Platowks
T

er kleine Platow hatte Weltschmerz. Zwischen Fisch und Braten hatte
«

sein Nachbar diese Thatsache plötzlichkonstatirt und von Mund zu Mund

ging es: »Der kleine Platow hat Weltschmerz«. Und Alle sagten: »Der kleine

Platow«; nicht ein Einziger ließ die Worte »der kleine« fort, in denen eine

gewisseZärtlichkeit lag.
Der kleine Platow war der Liebling des Regimentes. Alle verzogen und

verhätscheltenihn, der Oberst an der Spitze. Der hatte eines Tages eine Offizier-
versatnmlung abgehalten, in der ausgesprochenen Absicht,seinen Herren einmal

wieder sehr grob zu werden. Der Anfang seiner Rede hatte auch die kühnsten

Erwartungen übertroffen, aber dann war er immer milder und milder geworden
und schließlichhatte er seinen Herren nichts als Liebenswürdigkeitengesagt.
Das wußtesichKeiner zu erklären; unddie Beiden, die die Lösung des Räthsels

kannten, hielten sie geheim. Der Oberst hatte, nachdem die Herren entlassen

waren, den kleinen Platow in eine stille Ecke gerufen und ihm gesagt: »Wenn

ich wieder einmal Ofsizierversammlung abhalte, dann stellen Sie sich, bitte, so

hin, daß ich Sie nicht sehen kann; denn wenn ich Sie ansehe, freue ich mich
und dann verraucht mein Zorn. Das darf aber nicht sein. Wenn die Umstände
es erfordern, muß ich streng und unerbittlich bleiben.«

Von dem Tage an stand Platow bei den Versammlungen immer hinter
dem dicken Major vom zweiten Bataillon; da konnte ihn der Oberst selbst dann

nicht si"nden,wenn er ihn suchte. Ueber den Herrn Major cirknlirte im Regiment
die Scherzfrage: Der Dicke ist dreimal so breit als schwer; sein Gewicht beträgt
220 Pfund; wie breit ist sein Rückenmasz?

Der kleine Platow war der Liebling Aller. Sein frisches, fröhlichesWesen,
sein offenes, freies Gesicht, seine tadellosen Manieren nahmen Alle für ihn ein-

·Und heute hatte der kleine Platow Weltschmerz.
»Aber, Kind, was haben Sie nur?« Einer nach dem Anderen fragte

ihn, Jeder versuchte,ihn nach besten Kräften zu trösten. Alle tranken ihm zu-

Sein Hauptmann bestellte sich eine Flasche Champagner und schickteihm durch
die Ordonanz ein großes Glas. Und der Tischdirektor beschloß,nachher für
den kleinen Plaiow in den tiefsten Keller zu steigen. Dort lagen in einer ver-

steckten Ecke noch einige Flaschen alten Rothweines, Chateau Låoville Poyferrå
von 75; den hatte noch Keiner getrunken, ohne wieder Freude am Leben zu

gewinnen. Das war eine Medizin gegen alle Leiden. Aber dem kleinen Platow

nützte sie nichts. Er trank den Wein eben so wie den sauren Mosel, den ihm
sein Nachbar, in der Absicht, ihm eine Freude zu machen, eingeschänkthatte,
und er dankte für alle Licbenswürdigkeit,die man ihm erwies, nicht nur mit

V)Unter dem Titel »Ein Ehrenwort«läßt der durchseine Militärhumoresken
bekannte Freiherr von Schlicht im Oktober bei Heinrich Minden in Dresden einen

neuen Novellenband erscheinen,aus dem hier eine Probe gegeben wird.
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Worten, sondern auch mit seinen Augen, die deutlich sagten: »Ihr Alle seid
so gut mit mir, Eure Liebe beschämtmich, aber sie vermag michnicht zu trösten
und kann mir nicht helfen«.

Und je aufmerksamer die Kameraden wurden, je mehr sie versuchten, ihn
zu trösten, da sie ihm anmerkten, daß eine schwere Last ihn bedrückte,um so
stiller und ernster wurde der kleine Platow; sein kleines Gesicht wurde immer

blasser und bla"sser, — und plötzlichstand er auf, um sich zu verabschieden. Nie-

mand machte den Versuch, ihn zurückzuhalten,aber unausgesprochenging es von

Mund zu Mund: »Wir dürfen ihn nicht allein lassen! Einer muß bei ihm bleiben«.

Alle standen im Begriff, ihm zu folgen ; aber als sich die Thiir hinter ihm ge-

schlossenhatte, entschied die Stimme des Tischältesten: ,,Lohe, gehen Sie mit

ihm. Sie sind ja sein bester Freund, trösten Sie ihn, und wenn Sie allein

keinen Rath wissen, dann kommen Sie zu mir oder wenden Sie sich an einen

anderen älteren Kameraden.«

Lohe traf den Kameraden noch in der Garderobe: »Ich wußte, daß mir

Jemand nachgeschicktwürde; es ist mir lieb, daß gerade Du es bist. Komm

mit mir in meine Stube! Helfen kannst Du mir auch nicht, aber ich bin dann

wenigstens nicht ganz allein.«

Platow wohnte in dem Offizierflügel der Kaserne, in dem die sechsjüngsten
Lieutenants des Regimentcs hausten, und der Flügel konnte viel erzählen von

lustigen Trinkgelagen, frohen Festen und tollen Streichen, die dort unter dem

Schutz der Nacht verübt wurden. Aber als Lohe jetzt mit dem Freund durch den

nur matt erleuchteten Korridor schritt, als ihre Tritte von den Fliesen wider-

-hallten, da war ihm plötzlich,als schritte er in einer Gruft oder in einer Kapelle,
und er konnte sich eines leichten Schauers nicht erwehren-

Platow öffnete die Thür zu seinem Zimmer; es war kalt und unge-

müthlich,trotzdem die Lampe brannte.

»Du mußt den Mantel schon aubehalten, Lohe. Der Fourierunterosfizis
will keine Kohlen mehr herausrücken;er sagt, er komme sonst nicht aus, und

ich selbst kann mir keine Feuerung kaufen. Wenn Du willst, kannst Du Dich
aber auch in mein Bett legen; da frierst Du nicht.«

»Nein, danke, es wird schon so gehen; mein Pelz ist schönwarm, aber

Du selbst wirst frieren. Du schiittelstDich ja jetzt schon vor Kälte. Unbedingt
zmuß geheizt werden. Hier ist Geld; rufe Deinen Burschen, daß er über die

Straße läuft und Kohlen besorgt.«
»Du weißt, ich borge mir nie Geld von Kameraden«, gab Platow zur

Antwort, aber sein Widerspruch nützte ihm diesmal nicht. Eine Viertelstunde

später brannte im Ofen ein helles Feuer, das den kleinen Raum bald wärmte.

»Nun könnte man wohl seinen Pelz ausziehen«,meinte Lohe. »Und
nun, alter Freund, schütteDein Herz aus. Wenn ein Anderer einmal den

sogenannten Weltschmerz hat, dann wissen wir, daß es nicht viel bedeutet; das

Leiden vergeht eben so schnell, wie es kommt. Bei Dir aber liegt die Sache
anders. Ich kenne Dich. Aber so wie heute habe ich Dich noch nie gesehen.
Etwas Schweres mußDich bedrücken. Vertraue Dich mir an. Was ists?«

·

Platow ging in seinem Zimmer aus und ab. Jetzt blieb er vor dem

Freund stehen: »Es ist ja eigentlich Unsinn, daß ich Dir Alles erzähle, aber

39··
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vielleicht ist es doch gut, wenn wenigstens Einer im Regiment Bescheidweiß,
um später falschen Gerüchten entgegentreten zu können. Das Nähere erzähle

ich Dir nachher. Für jetzt nur die Mittheilung, daß wir heute zum letzten Mal

zusammen sind· Heute noch muß ich zur Waffe greifen und von dieser Welt

Abschiednehmen.«
Lohe sprang in die Höhe und starrte den Kameraden an: »Was willst

Du?« Aber schnell hatte er sich gefaßt und nahm seinen Platz wieder ein:

»Du bist verrückt.«

»Vielleichtdochnicht so ganz«, meinte Platow. »Du sagtest vorhin, daß
Du mich kennst; da müßtest Du auch wissen, daß ich nicht im Scherz von

solchen Sachen spreche.«
«

Den Anderen packte wahres Entsetzen. Er hörte aus den Worten des-

Freundes nur zu gut heraus, daß es ihm bitterer Ernst sei mit Dem, was er

sagte, aber er wollte und konnte das Entsetzliche nicht glauben: der junge, ewig
heitere Kamerad, der ihm da in seiner Jugend, kaum vierundzwanzig Jahre alt,

gegenüberstand,wollte seinem Leben ein Ende machen, wollte für immer fort-
gehen aus dem Kreise der Kameraden und aus dem Regiment? So plötzlich
sollten Alle ihn verlieren? Das konnte und durfte nicht sein. Wenn es nicht
anders ging, mußte er mit Gewalt daran verhindert werden, seinen Entschluß
auszuführen.

»LieberFreund«, sagte Platow, bevor Lohe sich noch zu fassen vermocht
hatte, »ichweiß Alles, was Du mir sagen willst; es ist das Selbe, was man

immer in Fällen dieser Art zu sagen pflegt: daß man einen solchenEntschluß,
besonders in meiner Jugend, stets in der Uebereilung fasse, daß es zu diesem

äußerstenSchritt immer nochZeit sei, daß es sicher noch einen anderen Ausweg-
gebe, — und dergleichenRedensarten mehr, die zwar gut gemeint sind, aber wirk-

lich nichts nützen. Höre mich an: und Du wirst mir beistimmen, daß ich nicht
Anders handeln kann. Jch muß- etwas weit ausholen, will aber versuchen, mich
so kurz wie möglichzu fassen.

Mein ganzes Leben, von der Stunde meiner Geburt bis zu diesem Augen-
blick, ist eigentlich weiter nichts als ein Trauerspiel in zahllosen Akten gewesen.
Mein Vater war, wie Du weißt, Ofsizier, der im letzten Feldzug Invalide-
wurde und von seiner kümmerlichenPension lebte. «Sechs Kinder waren schon
da. Du kannst Dir also denken, daß mein Erscheinen nicht mit Freude begrüßt
wurde. Man hatte, wie ich später erfuhr, erwartet, daßich nicht lebend das-

Licht der Welt erblicken würde. Statt meiner starb die Mutter und wenig später
auch der Vater an den Folgen seiner Wunden und an der Last seiner Sorgen.
Noch als Säugling kam ich zu Verwandten, die großen Reichth1un, aber kein

Herz besaßen; ich wenigstens erinnere mich nicht, aus ihrem Munde auch nur

ein einziges Mal ein freundliches Wort gehört zu haben. Sie hatten nur die

eine Sorge, mich so bald wie möglichwieder loszuwerden, und dieser Wunsch-
ging fiir sie in Erfüllung, als ich das achteLebensjahr erreichte. Da steckteman

mich in das Kadettencorps. Du kennst das Leben dort und ich brauche es Dir

nicht zu schildern. Es istnicht so schlimm, wie es oft gemacht wird, aber es

ist doch freudlvs und vor allen Dingen fehlt Eins: die Liebe. Man findet

Kameradschaft und Freundschaft, man sindet freundlicheVorgesetzte, die sichunser-
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annehmen, so weit sies vermögen, aber man findet nicht einen einzigenMenschen,
der uns Liebe entgegenbringt, und gerade Liebe kann man in so jungen Jahren
nicht entbehren. So habe ich eine Jugend durchgemacht,wie sie trauriger nicht

gedacht werden kann. Jch habe nicht gehungert und nicht gefroren, gewiß nicht,
aber ich hätte oft gern mit den Kindern armer Leute getauscht, wenn ich sie an

der Hand ihrer Eltern an mir vorübergehensah. Und ärmer als ich waren

die Armen ja auch nicht: ich besaß nichts als meinen Namen, und je älter ich
wurde, desto mehr graute mir vor dem glänzendenElend, dem ich entgegenging.
Obendrein empfand ich für den Soldatenberuf nicht nur nicht die leiseste Neigung,
sondern sing ihn mit der Zeit zu hassen an. Jch war ein guter Schüler, im

Exerziren der Beste der Compagnie; ich wurde den Anderen als Muster hin-

gestellt und das Lob regnete manchmal auf mich herab. Das Talent zum

«Soldaten war mir angeboren, aber die Liebe zu dem Beruf fehlte mir, das

ewige Einerlei des Dienstes widerte mich an. Wenn die Schlafsäle der Kadetten-

häuservon den vielen Thränen, von den vielen Seufzern, Klagen und Stoß-

gebeten erzählenkönnten,die da zum Himmel emporgeschicktwerden. .. Das würde

eine sehr traurige Geschichte werden. Wie ist es aber auch anders möglich?
-Wiei·sollein Junge von acht oder neun Jahren wissen, ob er wirklichLust hat,
Offizier zu werden? Was ahnt fein kleines Herz von den Anforderungen, die

an ihn herantreten. was weiß er, worin die Thätigkeit eines Offiziers besteht,
und wie soll er wissen, ob diese Thätigkeit ihm später für sein ganzes Leben

genügt? Und so unendlich Viele werden überhaupt gar nicht gefragt, ob sie auch
Lust haben, Offizier zu werden. Sie werden·einfach von den Eltern und Vor-

mündern in den bunten Rock gesteckt,weil die Erziehung im Corps so billig ist.
Und wenn sie dann späterim Leben Schiffbruchleiden; wer trägt dann die Schuld ?«

Voll Erstaunen hatte Lohe dem Kameraden zugehört.«Alles, was Platow

sagte, war ihm so neu, daß ers nicht glauben konnte. Platow hatte stets im

Regiment nicht nur als der dienfteifrigfte, sondern auch als der dienstsreudigste
Ofsizier gegolten; und nun sollte das Alles nur Verstellung gewesen sein?

»Mein ganzes militärischesLeben war weiter nichts als eine großeLüge«,

fuhr Platow nach einer kurzen Pause fort. »Ich log, weil es ja doch keinen

Zweck gehabt hätte, die Wahrheit zu sagen. Hätte ich meinen Verwandten ge-

schrieben: nehmt mich aus dem Corps heraus, laßt mich studiren oder ein Hand-
werk lernen, so hätte man mich für wahnsinnig und für mehr als undankbar

.

gehalten und mich wohl überhauptkeiner Antwort gewürdigt. Und was hätte
es genützt,wenn ich den Vorgesetzten erzählt hätte: Jch mache.,Linksum«,weil

es befohlen ist, aber dafür, daß die Wendung gut ausfällt, kann ich nichts und

es ist mir auch ganz einerlei, ob sie gut oder schlechtwird, denn ich habe keine

Freude an meinem Beruf? Das wäre den Vorgesetzten ganz gleichgiltig ge-

wesen und obendrein hätte man mich noch ausgelacht und gefragt: ,Wie ist es

nur möglich,daß ein Kadett, dem der praktische Dienst so spielend leicht wird,
nicht mit Lust und Liebe Soldat ist? Das giebts ja gar nichts«

So wuchs ich heran und der große Tag kam, wo ich als Fähnrichin

die Armee gestecktwurde. Meine Verwandten bewilligten mir großmüthigeine

Zulage, unter der Bedingung, daß ich nie Schulden mache; aber als ichLieutenant

wurde, mußte ichmeinem Onkeldoch eine Schuld von zweihundert Mark beichten·
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Jn meiner Gutmüthigkeithatte ich mich verleiten lassen, für einen Kameraden,
der später um die Ecke ging, zu bürgen. Umgehend schicktenmeine Verwandten

das Geld, aber zugleich auch die Mittheilung, daß ich fortan zusehen solle, wie

ich ohne Zulage durch die Welt komme, denn ich hätte das in mich gesetzteVer-

trauen schändlichmißbraucht. Deutlich las ich aus den Zeilen meines Onkels

die Freude heraus, mich von der Tasche loszuwerden. Für einen Augenblick
dachte ich daran, ihm den wahren Sachverhalt zu erklären, dann aber bäumte

sich der Stolz in mir auf: Lieber hungern als Almosen annehmen!
Und ich habe gehungert, lieber Freund, in des Wortes wahrster Bedeutung.

Wie oft habe ich nicht eine Einladung vorgeschützt,um das Mittagessen im

Kasino zu sparen, und mir dann aus der Mannschaftkantine für zehn Pfennige
irgend eine Kleinigkeit holen lassen! Und es langte trotzdem nicht. Was nützte

es, daß ich mir die paar Mark für das Mittagessen absparte: wenn am Ersten
das Gehaltsbuch kam, waren die Abzüge immer sehr viel größer, als ich erwartet

hatte. Wie oft habe ich nicht, trotz allen Einschränkungen,am Ersten nicht
mehr als zwanzig Mark zu sehen bekommen! Davon gingen noch der Lohn für
den Burschen ab, das Geld für die kleinen Extra-Ausgaben, — und mit einem

Zehnmarkstückin der Tasche sollte ich dann den ganzen Monat reichen. Jch
hatte ja nicht einmal die KöniglicheZulage«. Mein Onkel hatte sich dem Regi-
ment gegenüberverpflichtet, mir als Lieutenant einen monatlichen Zuschuß zu

geben; daß er diese Zusage nachher zurückgenommenhatte, wußte nur ich und

ich war zu stolz, um zu dem Oberst hinzugehen und ihm zu sagen: ,Jch habe
nichts, schreibt meinen Namen auf die Liste der völlig Mittellosen und erwirkt

mir die Königszulagelc Drei lange Jahre habe ich so gelebt. Das Einzige,
was mir das Dasein erträglichmachte, war die Freundschaft und Zuneigung,
die mir alle Kameraden entgegenbrachten. Wie oft war ich nicht in Versuchung,
mein Herz irgend Einem auszuschüttenl Doch immer wieder sagte ich mir:

Mach ein frohes Gesicht! Heler kann Dir doch Niemand. Dein Dienst wird

Dir dadurch nicht sympathischer,daßDu über ihn schiltst, und dadurch, daß Du

über Deine Armuth klagst, wirst Du nicht reicher. Mach ein frohes Gesicht
und gedenke des alten Wortes: Je weniger Jemand Anderen sein Leid klagt,
um so beliebter ist er.

So spielte ich Komoedie. Jch war immer lustig und guter Dinge, war

anscheinend immer das sorglose Kind, das von Allen verhätscheltund verzogen
wurde, als ob ich eine Puppe wäre. Glaube mir, lieber Freund: wenn der

Oberst mir zärtlich die Haare streichelte oder ein älterer Kainerad meine Hände
in die seinen nahm, habe ich mich oft vor mir selbst geschämt; denn ich war

doch kein Schoßkind, sondern trotz meinen jungen Jahren ein Mann, der mit

dem Leben kämpfte-
Und ich habe gekämpft,— bis auch fiir mich die Stunde kam, in der

ich unterlag.
Ein Jahr ist es heute her. Die Besichtigung durch Excellenz stand vor

der Thür und wir hatten vom frühestenMorgen bis zum Mittag Dienst abge-
halten; zuerst Instruktion, dann ExeerziremGewehr über,Gewehr ab, Rechtsum,
Linksum, Front und Kehrt. Mehr als vier Stunden hatte ich die Gewehrhaltung,
die Lage der Hände, die-Fußstellungund was weiß ich sonst noch korrigirt.
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Wäre ich Soldat mit Leib und Seele, so hätte mir die Sache sicher Freude

gemacht; so aber ekelte es mich an, und als der Dienst endlich fertig war, war

auch ichmit meinen Kräften fertig. Man muß mir meine vollständigeErschlassung
und Abspannung angemerkt haben, denn der Oberst, der auf dem Kasernenhof
uns eine Weile zugesehen hatte, rief mich zu sich heran: ,Platow, so geht es

nicht weiter, Sie reiben sich im Dienst auf. Man kann auch zu eifrig sein.
Man sieht es Ihnen ja an, welcheMühe Sie sich mit Ihren Leuten geben.
Sie müssen unbedingt einmal Etwas für sich thuni Wenn die Besichtigungzu

Ende ist, müssen Sie auf Urlaub gehen. Wir sprechen später darüber«. Und

ohne meine Antwort abzuwarten, ging er auf sein Bureau.

Wie im Traum kam ich in meiner Stube an: Urlaub! Von dem Tage
an, wo mein Onkel mir die Zulage entzog, hatte ich die Hoffnung, jemals auf
Urlaub zu fahren, für immer begraben. Ich hatte nie daran gedacht, jemals
eine Reise zu machen; denn woher sollte ich die Mittel nehmen? Mit den dreißig
Mark, die ich im bestenFall von meinem Gehalt zu sehen bekam, konnte ich
doch nichts unternehmen· Urlaub existirte für mich überhauptnicht auf der Welt.

Selbst als Kadett hatte ich alle Ferien im Corps zugebracht und sehnsüchtig
den Kameraden nachgeschaut,wenn sie zu den Eltern oder Verwandten fuhren.
Ich hatte mich darein gefunden, daß Andere reisten und daß ich selbst stets zu

Haus blieb. Nun erinnerte mich der Kommandeur daran, daß es auch für mich
Urlaub auf der Welt gebe. Und mit einem Mal packte es mich wie eine wilde

Leidenschaft: reisen, — nur ein einziges Mal auf Reisen gehen können, nur

einmal vier Wochen fort von dem Kasernenhof, auf dem ich nun schon bald

fünfzehnIahre, ohne jede Unterbrechung, täglichStunden lang stand, nur einmal

vier Wochen lang keine Soldaten sehen und keine Gewehrgrisse üben müsseni
Wie wohl mir Das thun würde! Ich glaubte, als ein neuer Mensch zurückzu-
kommen, glaubte, daß diese kurze Frist genügen würde, um eine Umwandlung
in meinem Innern hervorzurufcn, glaubte, daß der Dienst, der mir jetzt zuwider

war, mir später Freude machen würde. Aeh, was erhoffte ich nicht Alles von

dieser Reise! Und plötzlichstand mein Entschlußfest: Du wirst fahren. Ich
war außer mir vor Freude . . . Aber die Freude schwandschnellwieder. Woher

sollte ich die Mittel nehmen? Mit einem kleinen Vorschußbeim Zahlmeister
war mir nicht gedient; was nütztenmir fünfzig oder sechzigMark? Den Ofsizier-
Unterstützungfondskonnte ich nicht in Anspruch nehmen«ohne meine ganze Lage
zu erklären; und selbst wenn ich es thäte, hätte ich auch dort im besten Fall
kaum hundert Mark erhalten« Ich brauchte aber mehr Geld, ich mußte mich
ganz neu ausrüsten, besaß kein Civil, und wenn ich nun einmal reiste, wollte

ich wenigstens die vier Wochen frei von allen Sorgen sein; die dreißig Tage
hindurch wollte ich mich wenigstens satt essen können, ohne bei jedem-Gericht,
das ich mir bestellte, die Frage erörtern zu müssen: Kannst Du es auch bezahlen?

Aber woher die Mittel nehmen? Schon hatte ichmeinen Entschlußwieder

aufgegeben: da fiel mein Blick auf einen Brief, der auf dem Tisch lag. Wer

hatte mir Etwas zu schreiben? Monate vergingen, ohne daß die Post zu mir

kam. So öffnete ich neugierig das Couvert und las mit Erstaunen die Offerte,
in der ein Gelddarleiher Offizieren jede Summe zu mäßigen Zinsen anbot.

Jch warf das Blatt in den Papierkorb, aber ich holte es gleich darauf wieder



526 Die Zukunft.

heraus und las es immer und immer wieder. War es nicht mehr als ein Zu-
fall, daß ich das Schreiben gerade in diesem Augenblick erhielt? Später habe

ich ja erfahren, daß der Mann nicht nur mir, sondern allen Kameraden seine
Offerte geschickthat; aber mir war in jener Minute, als wüßte er von meiner

Noth, von meiner Sehnsucht, für kurze Zeit die drückenden Fesseln abzustreifen,
und er erschien mir fast wie ein rettender Engel.«

Mit ganz entsetztenAugen sah Lohe den Kameraden an: »Jetzt entsinne
ich mich . . . Hoffentlich hast Du Dich mit dem Halsabschneidernicht eingelassen!
Der Oberst warnte uns noch vor ihm und drohte Jedem mit ehrengerichtlicher
Untersuchung, der sich an ihn wenden würde.«

Um Platows Mund spielte für einen Augenblick ein leises, wildes

Lächeln. »Wie fast jede Ermahnung, so kam auch diese zu spät, wenigstens für
mich: ich hatte das Geld, zweitausend Mark, bereits in der Tasche. Und ich
glaube, ich hätte in der Stimmung und Verfassung, in der ich mich damals be-

fand, die Seligkeit, auf Reisen gehen zu können, wenn es hätte sein müssen,
noch weit theurer bezahlt als mit den tausend Mark Zinsen, die der Mann sich
im Voraus dafür berechnete, daß er mir half. Zweitausend Mark erhielt ich,
für dreitausend schrieb ich quer.«

»Aber Platow, wie konntest Du nur?« Das war Alles, was Lohe vor

Angst und Entsetzen zu sagen vermochte. .

»Ja, wie konnte ich nur?« wiederholte Platow. »Das habe ich mich
auch tausend und abertausend Male gefragt, seit ich das Geld verausgabt hatte,
der Urlaub zu Ende war und ich nur zu schnelleinsehen mußte, daß das

Wort wahr ist: Ketten drücken Den am wenigsten, der sie immer trägt. Vier

Wochen hatte ich mich in der Welt herumgetrieben, als freier Mann den

Verkehr mit Leuten der verschiedenstenStände und der verschiedenstenBerufs-
klassen gesucht, eine herrliche Zeit verlebt. Ja, diese vier Wochen sind die ein-

zigen meines kurzen Lebens, in denen ich mich glücklichfühlte; nicht, weil ich
nichts that (ich habe mir dieses Dasein ohne Thätigkeit nie denken können),

sondern, weil ich zum ersten Mal seit fünfzehn langen Jahren keine Uniform
trug, keine Soldaten sah, keine Griffe und keine Wendungen zu kommandircn

brauchte. Aber als ich dann zurückkam,merkte ich, daß die Lust und Liebe zu

meinem Beruf inzwischennichtin mir erwacht, sondern womöglichnoch mehr
erstorben war. Nachts um Zwei kam ich direkt aus Italien zurück. Das Erste,
was ich in meinem Zimmer entdeckte, war der Dienstzettel: morgen früh um

sechsUhr Instruktion über die Kriegsartikel, im Anschluß daran Zielen und

Anschlagsübungen. Jch habe abwechselndgelachtund geweint, im Bett mit den

Zähnen geknirscht, —- wenige Stunden später mich dann aber wieder in das

Joch einspannen lassen. Auch seitdem brachte ich das Kunststückfertig, als dienst-
eifriger Offizier zu erscheinen, und immer war ich der frohe, lustige Ka.nerad,
trotz allen Sorgen, die mich drückten. Auf Urlaub hatte ich nicht daran gedacht;
jetzt aber ließ die Sorge mich keine Nacht schlafen. Von dem Augenblick an.

wo ich hier wieder meine Kasernenstube betrat, quälte mich die Frage: Wie

willst Du die dreitausend Mark Schulden zurückzahlen?«
»Aber so was überlegt man sich doch vorher«, warf Lohe ein; »Du

mußtest doch wissen, daß Dirs nie möglichsein würdet«
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Platow lachte bitter auf: »Du hast ja so Recht, lieber Freund; und gewiß

hätte ich mirs damals selbst gesagt, wenn meine Nerven nicht mehr als über-

reizt gewesenwären. Jch hatte damals nur den einen Wunsch, nur den einen

Gedanken: Du mußt fort, wenn Du hier nicht in der Tretmühle wahnsinnig
werden sollst. Mach Dir klar, was es heißt, fünfzehn Jahre lang keinen Tag
ausgespannt zu haben und trotz dieser langen, langen Dienstzeit doch erst drei-

undzwanzig Jahre alt zu sein! Jch will offen gestehen: ich habe, als ich mir

das Geld lieh, gar nicht daran gedacht, wie ich es zurückzahlenkönnte. Jch habe
die Hilfe, die sich mir bot, genommen, wie ein Ertrinkender das Stück Holz,
das ihm zugeworfen wird, ergreift, ohne zu fragen, woher es kommt, wem es

gehört und wem er es zurückgebenmuß, wenn er sichgerettet hat . . . Und ich
hatte mich doch selbst retten wollen und war noch so jung . .. Jn schlaflosen
Nächten habe ich mich unzähligeMale gefragt: War es nicht ein bodenloser

Leichtsinn, daß Du damals auf Urlaub gingest? Aber eben so oft habe ich

mit einem lauten ,Nein«geantwortet. Und ich bereue es auch heute noch nicht,
trotzdem das kurzeGlück, das ich genoß,meinem Leben ein Ende macht. Denn

sterben muß ich. Mein Ehrenwort ist seit Stunden verfallen. Als ein Ehr-
loser stehe ich vor Dir. Jch bin unwürdig4des Rockes, den ich trage-«

»Aber um Gottes willen, warum hast Du Dich denn nicht bei Zeiten

nach Hilfe umgesehen? Jch selbst, so weit ichs vermag, ein Jeder hätte Dir

nach Maßgabe seiner Mittel mit Freude Geld zur Verfügung gestellt.«
Wieder spielte ein leises, iniides Lächelnum Platows Mund: ,,Glaubst

Du wirklich, ich hätte nicht daran gedacht? Aber Jeder von Euch hätte mich
- gefragt: ,Wozu brauchen Sie das Geld?· Und selbst wenn Jhr mich nicht ge-

fragt hättet, zugeflüsterthättet Jhrs Euch doch: Platow muß Schulden haben-
Ueber kurz oder lang wäre die Wahrheit an das Tageslicht gekommen, — und

was dann? Das Ehrengericht hätte mich erwartet, das Offiziercorps hätte es

vielleicht für seine Pflicht gehalten, die Schuld zu bezahlen, aber mich selbst

hätte man ehrengerichtlichwegen Schulden verabschiedet. Ohne Geld zu leben,

habe ich schließlichgelernt, und wer ernstlich arbeiten will , findet immer noch
seinen Verdienst, aber ohne Ehre kann ich nicht leben, weder hier noch in einem

anderen Land. Und die Ehre zu retten, sah ich keine Möglichkeit

Ich habe nichts unversucht gelassen. Bei allen guten Freunden und Be-

kannten außerhalb des Regimentes klopfte ich an und Jeder fragte: Wozu
brauchen Sie das Geld? Wenn ich aber ehrlich genug war, die Wahrheit zu

sagen, dann zuckte man die Achseln: ,Herr Lieutenant, wie kann man sich aber

auch nur mit einem Wucherer einlassen! Jch möchtemich da nicht hineinmischen.
Na, »Sie werden die Sache schon anderweitig arrangiren«.Und man schobmich
freundlich zur Thür«hinaus.Jch habe allen Stolz gezähmtund sogar an meine

Verwandten geschrieben. Jch habe die absolute Gewißheit: wenn ich nicht mebr

lebe, wird der Onkel die Schuld tilgen. Das erfordert seine Ehre als Groß-

kaufmann. Aber so lange ich noch hier auf der Erde weile, giebt er nicht einen

Pfennig? ,Wenden Sie sich doch an Jhren reichen Herrn Onkell Für Den

sind die paar tausend Mark doch eine Bagatellef Hundertmal habe ich diese
Antwort erhalten und allmählichgab ich es auf, zu erwidern: Er ist der einzige
Mensch, von dem ich ganz genau weiß, daß er mir nicht hilft, schon deshalb
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nicht, weil er mich am Allerwenigsten verstehen würde. Und schließlich.. .

Ich weiß überhaupt nicht, ob mich Jemand verstehen, mein Thun und Handeln
begreifen wird. Die Meisten werden sagen: Was brauchte er auf Urlaub zu

fahren? Wer kein Geld hat, muß hübschzu Hause bleiben. Er war ja noch so

jung und hätte ruhig warten können; vielleicht hätte er noch einmal in der

Lotterie gewonnen oder es wäre ihm sonst irgendwie Geld in den Schoß gefallen.«
Der kleine Platow fuhr sich mit der Hand durch die Haare: »Ich höre

im Geist all diese Redensarten. In einer Hinsicht aber haben die Leute Recht:
ich hätte warten können, bis ich Hauptmann zweiter Klasse war. Das dauert

ja . . . nur noch zwölf Iahre.«
Er ging im Zimmer auf und ab: dann blieb ervabermals vor dem Kame-

raden stehen: »Sieh mal, lieber Freund, was mir das Scheiden von der Welt

schwer macht, ist, daß man mit Steinen auf mich werfen wird· Immer wieder

wird man fragen: Wie konnte er nur so leichtsinnig sein? Ich habe versucht,
Dir Alles zu erzählen,Dir klar zu machen, wie ich dazu kam, meine Ehre aufs

Spiel zu setzen. Willst Du ein gutes Wort für mich einlegen, wenn ich nicht
mehr bin? Ich möchtenicht, daß die Kameraden, die stets nur Freundschaft
und Güte für mich hatten, nach meinem Tode glauben, «siehätten sie einem

Unwürdigen erwiesen.«
-

Das klang so traurig, so verzagt, daß Lohe in die Höhe sprang und den

Freund an der Schulter packte: »Mensch,Platow, Alles, was Du sagst, ist ja

Unsinn. . . Du sollst nicht sterben! Du darfst nicht sterbenl Ich will zu meinen

Bekannten gehen, will für Dich. nein: für mich selbst bitten. Morgen schon
kannst Du das Geld in Händen haben!«

»Und selbst wenn ich es jetzt hätte, wäre es zu spät. Seit Stunden

ist mein Wort verfallen, das Schreiben an den Kommandeur ist unterwegs, retten

kann michNiemand und meine Ehre kann ich mir nur selbst wiedergeben. Und

deshalb bitte ich Dich noch einmal: Leg Du wenigstens ein gutes Wort für mich
ein. Willst Du?«

AberLohe hatte die letzten Worte kaum gehört. Er saß in tiefem Sinnen

und Grübeln. Es war ja ein Wahnsinn, was Platow sagte; noch mußte sich
ein Ausweg finden lassen. Er schlug die-Händevors Gesicht und zermarterte

sich sein Gehirn.
So sah und hörte er nicht, wie Platow mit leisen Schritten in das Neben-

zimmer ging. Mit einem Schrei fuhr er erst in die Höhe, als aus dem Zimmer
nebenan ein Schuß ertönte.

,,Platowi«

Lohe stürzte in das Schlafzimmer. Da lag der Kamerad7·aufseinem
Bett. Aus der Wunde in der Schläfe sickerte das Blut . . ., Der kleine Platow
hatte eine kurze Spanne Glück mit seinem Leben bezahlt-

Freiherr von Schlicht.
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Selbstanzeigen.
Guy de Maupassant: Gesammelte Werke. Frei übertragenvon Georg

Freiherrn von Ompteda. Zwanzig Bände. Berlin 1903, Egon Fleischel85 Co.

Die nun vollendet vorliegende deutsche Gesammtausgabe von Guy de

Maupassants Novellen und Romanen erfüllt einen Wunsch, den unser Verlegu-

herz lange Jahre gehegt hat. Schon zu einer Zeit, als allzu liebenswürdige
Kritiker den Ehrentitel eines »deutschenMaupassant« jedem jungen Novellisten
verliehen, dessen Arbeiten keine andere Verwandtschaft mit denen des großen

Franzosen aufwiesen als die Wahlverwandschaft einiger »pikanten«Stoffe, ent-

stand bei uns der Gedanke, Maupassants Gesammtschaffen durch eine würdige

Uebertragung einem gebildeten, nur Deutschlesenden Publikum näher zu bringen.
Daß dieser Gedanke bei Georg von Ompteda freudige Zustimmung fand, war

uns ein Beweis für seine Richtigkeit und eine Gewähr, daß unsere Ausgabe den

inneren Werth haben werde, den wir von ihr erwarteten. Bei der Aufstellung
des Planes wurden die Reiseschilderungen und die Lyrik, die zum Theil schon
trefflicheUebersetzer gefunden haben, ausgeschlossen,dafür aber von den Romanen

und Novellen Alles aufgenommen, was der unglücklicheMann in der unglaub-

lich kurzen Zeit von zwölf Jahren veröffentlichthat. Wir glauben, daß unsere

Ausgabe dazu beitragen wird, das Bild, das der deutschePhilister gewöhnlich
von Maupassant hat — den er gemeinhin für einen pornographischen Schrift-
steller zu halten versucht ist —, wesentlich zu verändern. Jn diesen zwanzig
Bänden nehmen die sexuellenProbleme und Stoffe einen verhältnißmäßigkleinen

«Raum ein. Dafür tritt eine solche Fülle eigenartiger sozialer und ethischer
Motive hervor, daß man kaum begriffe, wie Maupassant bei uns je zu diesem

Ruf kommen konnte, wenn man nicht wüßte, daß es eben eine Unzahl deutscher
Maupassantbändegiebt, in denen nur die in den Augen gewisserLeute pikanten
Novellen vereinigt sind. Thatsächlichist Maupassant fast nie pikant, sondern im

Grunde immer sehr ernst und das sexuelle Problem ist ihm beinahe stets ein

Theil des sozialen; man denke nur an die erschütterndenNovellen »Der Sohn«
oder »Der Bursche«, ja, nur an Boule-de-Sujf (Dickchen), mit der er 1880,

gleich als reifer Künstler, in die französischeLiteratur eintrat, und man wird

den thörichtenVorwurf nicht aufrechterhalten können. Kaum ihresgleichenfinden
in der modernen Literatur die grandiosen Bilder aus dem gesellschaftlichenLeben

der dritten Republik, die er vor Allem in Beil-Arm und in dem in Deutschland
fast unbekannten Roman Mont-0rjol entrollt; hier steht er auf der Höhe seiner

Schaffenskraft und Künstlerschaft. Und seine Frauenromane »Ein Menschen-
leben« und,,,Stark wie der Tod«, jeder in seiner Art die Tragoedie einer

Mutter, werden an Jnnigkeit und Empsindungstärke— man könnte sagen: an

natürlicherSentimentalität
— selbst nicht von Romanen deutscherFrauen er-

reicht. Sechs Jahre hat Ompteda an seiner Uebersetzunggearbeitet; und man

wird ihm gewiß die Anerkennung nicht versagen, daß er dem größten modernen

Stilkünstler näher gekommen ist als irgend ein Vorgänger. Wenn der volle

Eindruck,den das Original auf den verständnißvollenLefer macht, nicht überall

erreicht ist, so liegt es wohl daran, daß gewisseFeinheiten und Nuaneen über-

haupt nicht wiederzugeben sind. Jedenfalls hat mit seiner pietätvollenArbeit
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der hannoverscheEdelmann gegen den normannischen gehandelt wie ein Edel-

mann gegen den anderen. Egon Fleischel G Co.
Z

Der Schauplatz des Kaisertnanövers 1903. Historische Skizzen aus

Deutschlands Vergangenheit Mit 33 Abbildungen. Halle a. S., Ge-

brüder Schwetschke. 1903. Preis 2,50 Mark.

Das Büchlein enthält mehr, als die Aufschrift besagt. Ich hatte mir

die Aufgabe gestellt, namentlichmilitäkifchen Lesern eine gedrängteUebcrsicht
über den Entwickelungsgang einer wundervollen Geschichte zu geben: eben die

historischen Betrachtungen, die dieser Schauplatz hervorruft und die wiederum

nur Interesse erwecken können in Verbindung mit dem großenallgemeinen Gang
der deutschen Begebenheiten . . . Den Fachgelehrten wird nicht entgehen, daß
wesentlich die Ideen des unvergeßlichenMeisters K. W. Nitzsch die Anregung
zu der kleinen Schrift gegeben haben. .

Halle· Privatdozent Dr. Reinhold Brod e.

Z

Die Hexe. Trauerspiel Pietsons Verlag in Dresden.

Nach Goethe ist des tragischen Dichters Aufgabe, ein psychischssittliches
Phänomen, in einem faßlichenExperiment dargestellt, in der Vergangenheit
nachzuweisen. Ich habe mich bemüht, in meinem Drama das Schicksal eines

Mediums nachzuweisen, wie es sich zur Zeit des FürstbischofsPhilipp Adolf
von Ehrenberg in- Würzburg (1623 bis 1631), der neunhundert Hexen verbrennen

ließ, gestaltet haben würde. Dabei ist die Behandlung des Problems durchaus
modern; der Stuck ist historisch, nicht das Mauerwerk. Ich habe in Iamben
geschrieben,doch ohne die schillerischeKadenz, indem ich die Belebung des sonst
eintönigenVerses durch eine freiere Behandlung seiner Rhythmen, durch den

Stabreim, und, nach dem Vorgang Wagners, mehr durch die Klangwirkung der

Worte als durch den melodischen Fall der Takte suchte.
Paul Schmidt.

Z

Fegefeuer der Liebe. Verlag«vonDr. Müller-Mann, Leipzig.
»Man spricht oft von dem Fluch Evas und schweigt über das Andere,

obwohl Adam und seine Söhne schwerbelastet sind und an einem Verhängniß
zu tragen haben, das mich hart und furchtbar dünkt. Ich mußte alt werden,
bis ich Das begriff, denn ich bin ein Weib und sah den Mann mit Weiber-

augen an und beurtheilte ihn aus meinem Geschlechtheraus und verdammte

und verurtheilte da, wo ich hätte bemitleiden sollen.« Mit diesen Worten leite

ich meine Novellensammlung ein, die den Titel: ,,Fegefeuer der Liebe« trägt.
Mit Ausnahme von zwei Kleinigkeiten, die als Bonbons für die Freunde harm-

loser Unterhaltung beigefügt wurden, sind meine Geschichtensehr ernst gemeint,
wenn sie auch oft humoristisch dreinschanen; denn sie find aus meinem Staunen

über den Mann und seine Wege heraus geschrieben.

Düfseldorf. Anna von Krane.

F
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Schutzvereinigungen.

DERBörse hat den Rücktritt Chamberlains mit einer Kurssteigerung von
«

«

Transvaalbahnaktien begrüßt; im Uebrigen hat er sie kalt gelassen. Das

klingt sonderbar. Und Chambeklain selbst, der es liebt, all seine Handlungen
im Urtheil des Auslandes zu bespiegeln, wird nicht wenig erstaunt gewesen sein,
als er merkte, daß sein Rücktritt keine stärkereWirkung hatte. Wie entstand

diese Wirkung? Der Zusammenhang führt über schwankenBoden. Als um die

Maimitte dieses Jahres der Kolonialminister im Namen der britischenRegirung
den deutschenAktionären der Transvaalbahn sein Ultimatum zugehen ließ, forderte
er für jede einzulösendeAktie den Beweis, daß sie bei Ausbeuch des Valen-

krieges nicht mehr burischesStaatseigenthum gewesen sei; den verhaßtenFremden,
die später noch heimlich burischeAktien kauften und so den Kriegsnerv der Bieren

belebten, wollte England einen Denkzettel geben. Klipp und klar findet man

diese Bedingung in der amtlichen Kundgebung, die die englischeRegirung Ende

August, also acht Wochen nach Annahme ihres Aktien-Ultimatums, über die Ein-

lösung-Förmlichkeitenerließ. Jch erinnere mich aber nicht,daßGeheimrath Oppen-

heim, der im Juni in einer Versammlungder Schutzvereinigung deutscherAktionäre
im Namen des Komitees über das englischeUltimatum reserirte, diese Bedingung so

stark betonte, wie es dann in der londonerAugustkundgebung geschah.Freilichweiß
ich auch nicht, ob das Ultimatum in diesem Punkt schon eben so bestimmt gefaßt

war; denn der Wortlaut des Ultimatums, das dem Vorstande der Schutzvereinigung
durch Vermittelung des Auswärtigen Amtes zuging, ist leider — aus mir un-

bekannten Gründen — nicht veröffentlichtworden. Sicher aber ist, dasz ias

Ultimatum mindestens einen energischenHinweis auf die Bedingung enthielt,
denn in der Versammlung selbst wurde mitgetheilt, das Auswärtige Amt habe sich
bereit erklärt, ,,hinsichtlichdes Nachweises für den gutgläubigenBesitz im Einzel-
fall nachMöglichkeitseine Vermittelung eintreten zu lassen.« Der großenMehr-

heit der deutschenAktionäre war nun jedenfalls zur Zeit der entscheidendenVer-

sammlung (Anfang Juni) unbekannt, daß die englische Regirung den positiven
Beweis fordern werde, jede angemeldete Aktie sei zur Zeit der Kriegserklärung

schon in Privatbesitz gewesen. Das erwähneich, weil ich für fraglich halte, ob

die überwältigcndeMehrheit der Aktionäre so, wie sie es that, entschiedenhätte,
wenn ihr die erwähnte Bedingung in all ihrer klaren Strenge bekannt gewesen
wäre. Außer dem Ultimatum wurde nämlich rasch noch das Amendement »eines

Aktionärs« angenommen, wonach sichAlle solidarischerklären und das gesammte
von England erhaltbare Ablösungsgeld gleichmäßigunter einander theilen sollten,
ohne Rücksichtdaraus, ob einzelne Aktienposten von der britischenRegirung ab-

gelehnt würden. Cui prodest? So mußte man damals fragen. Das wichtige
Amendement kam in der Versammlung völlig überraschend.Zwölf Dreizehntel
des vertretenen Aktienbesitzesstimmten ihm ohne Bedenken zu. Wer will uns da

einrcden, daß es wirklich nur hereingeschneitkam, etwa wie ein glücklicherGe-

danke nach einem guten Frühstück?Die Hochfinanz läßt sichnicht überrumpeln,
— auchdann nicht, wenn es ihr Vortheil ist; denn wichtiger als Alles ist ihr

die Wahrung des Nimbus: was geschieht, muß durch sie geschehen. Das

Amendement war also aller Wahrscheinlichkeitnach vorbereitet. An und für
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sich ist gegen solchesVerfahren nichts einzuwenden, das ja auch in den Parla-
menten üblich ist, wenn die Regirungen ihre Entschlüssemit dem Mantel des

Volkswillens zu behängenwünschen· Nur gerade in einer Schutzoereinigung
scheint das Verfahren mir ziemlich unangebracht. Für einen Beschlußvon so

grundsätzlicherBedeutung mußte der Vorstand der Schutzvereinigung offen die

Paternität auf sichnehmen; die Bereitwilligkeit, womit er das Kind adoptirte,
ließ ja doch auf die intimste Beziehung schließen. Und der Umweg, auf dem

das Kind ins Elternhaus kam, ließ Deutungen zu. Fern sei es mir, solchen
Dentungen Raum zu geben; an dieser Transvaalbahnsache hat sich schon ein

Redakteur der KölnischenZeitung die Finger verbrannt, weil er den einem Ge-

richtshof genügendenBeweis für eine persönlicheBezichtigung nicht zu führen
vermochte. Thatsache ist, daß das ,,Amendement«alsbald zu großerBedeutung
gelangte, denn die amtliche londoner Kundmachung ließ erkennen, wie groß,

wenigstens in der Theorie, die Gefahr für manche Aktien war. Vielleicht hätten
sich doch mehr Aktionäre, deren Besitzergewissenauf eine mehrjährigeReinheit
zurückblickenkann, gegen die Solidarität mit den übrigen gesträubt, wenn sie
den vollen Umfang des Risikos gekannt hätten. Seitdem ist natürlich, mit der

Unfallversicherung des Amendements im Rücken, nichts unversucht geblieben, um

die theoretischeGefahr auszuschalten Mit Chamberlain aber war schwer zu ver-

handeln und der Pessimismus überwog deshalb auch. Jetzt ist Chamberlain ge-

gangen· In ganz England hat er die schwersteHand. Sein Nachfolger muß also
milder sein. Darum die Hausse in Transvaalbahnaktien. Wenn der Vorstand der

deutschenSchutzvereinigung klug ist, läßt er verlauten, er selbst habe beim Sturz
iChamberlains ein Wenig mitgewirkt. Dann wüßten die Aktionäre doch, wofür
sie der Schutzvereinigung zu Dank verpflichtet sind.

Die Schutzvcreinigung für die Transvaalbahnaktionäresoll mir Gelegen-
heit geben, nächstens eine höchstgelehrte Definition von dem Wesen einer Schutz-
vereinigung zu veröffentlichemin der Finanzwissenschaft ist die Theorie ja ein

Niederschlag der Praxis. Ein günstigesZusammentreffen hat es gefügt, daß
mir die letzten Tage noch manches ergänzendeMaterial brachten, das meine

Definition vor dem Vorwurfder Einseitigkeit bewahren wird. So kam mir,
zum Beispiel, die endgiltige Gutheißung der türkischenUnisizirung gerade recht-
Auch hier ist eine Schutzvereinigung deutscherBesitzer auf dem Plan erschienen;
und welches erbaulicheSchauspiel hat sie geboten! Nationale Schutzvereini-
gungen von Besitzern türkischerTitres hatten sich auch in anderen Ländern ge-

bildet; keine aber war von so hervorragenden, so kenntnißreichenMännern ge-
leitet wie die deutsche. Diese hatte das Glück, an ihrer Spitze Herrn Gwinner,
den Ersten Direktor der Deutschen Bank, zu sehen. So lange Georg von Siemens

lebte, trat Gwinner für das Auge der nicht zum Bau Gehörigennaturgemäß etwas

zurück; doch wußten die Eingeweihten längst, daß er der spiritus rectorder

DeutschenBank und der Schöpferihrer großenErfolge im letzten Jahrzehnt ge-
worden sei. Seit Siemens tot ist, erkennen allmählichauch die ferner Stehen-
den an, daß Gwinner an Kenntniß, Erfahrung und Grschäftssinnalle deutschen
Finanzmänner überragt. Konnte sich eine Schutzvereinignng einen besseren, an-

geschenerenPräsidenten wünschen?Gewiß nicht. Doch leider wurde Herr Gwinner

gerade an die Spitze einer Schutzoereinigung für Besitzer von Türkenwerthenge-
stellt. Wohl mochtees zu der komoedienhastenEntwickelung der ganzen Unisiziade
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passen, daß in einer der Hauptpersonen des Stückes zwei Rollen vereinigt waren;

aber Herr Gwinner ist nicht nur der fähigste, er ist, trotz allem Esprit, über
den er versügt, auch der seriöscsteMann, den unsere Haute Pinance besitzt,
und Keinen hat die lächerlicheBerschleppung der Unifikation mehr geärgert als

ihn. So wird sich denn vermuthlich Herr Gwinner selbst in der Doppelrolle,
die ihm zugefallen war, unbehaglich gefühlt haben. Als Direktor der Deutschen
Bank hatte er die Interessen des Institutes zu vertreten, die auf einen mög-

lichst raschen, ungehinderten Abschlußdes Unifikationgeschäftesgerichtet waren:

denn bei diesem Geschäftwar die Deutsche Bank hervorragend betheiligt. Als Prä-

sident der Schutzvereinigung hatte er für die deutschen Besitzer von türkischen
Titrcs und namentlich von Türkenlosen das Aeußerste zu erkämpfen,was zu

erkämpfenwar. Gwinner hat zweifellos nach bestem Wissen und Gewissen bei-

den Herren gedient und Alles durchgesetzt,was ihm erreichbar schien. Er selbst
aber wird nicht bestreiten wollen, daß der Vertreter der englischen Besitzer, Ba-

bingtonSmith, im Kampfe für die Interessen seiner Mandanten erfolgreicherwar.

Smith forderte ohne Unterlaß; in keinem Augenblick zitterte er um das Gelingen
der Unifizirung Biegcn oder brechen: Das war seine Parole. Von deutscherSeite

hieß es: Biegen, aber nur nicht brechen! Das war der Unterschied. Und wer

möchtebehaupten, daß Smith, wenn zufällig das englische Hauptinteresse, wie

das deutsche, auf die Lose gerichtet gewesenwäre, nicht am Ende docheine bessere

Behandlung der Lose erreicht hätte? Iedesmal, wenn die Engländer auf irgend
einem Punkt bestanden, hieß es, das ganze, so mühsam der Vollendung nahe-

gebrachteWerksei von der Zerstörungbedroht; jedesmal gab dann die Pforte nach
und schließlichwurde das Geschäftperfekt. Knapp vor Thorschlußhatte der Vor-

stand der deutschenSchutzvereinigungfür nöthiggefunden, endlichdocheine Versamm-

lung der deutschenBesitzer einzuberufen, nachdem er alle Mahnungen der Presse bis

dahin unbeachtet gelassen hatte. Andere Länder swaren mit solchenVersamm-

lungen, durch die wenigstens die Form eines Plebiszites gewahrt blieb, längst

vorangegangen. Nur in Deutschland erhielt sich auch äußerlichdie Bevormun-

dung bis in die zwölfteStunde. In dieser Stunde mußte natürlichselbst dem

laienhaftesten Laien die Bedeutunglosigkeit der Zufammenkunft klar vor Augen
treten. Trotzdem hätteich mir deren Verlauf etwas anders vorgestellt, als er wirk-

lich war. Ich bedaure heute noch, daß ich nicht anwesend war. Es muß interessant

gewesenfein, die Versammlung zu betrachten, die Gwinners Bericht lautlos an-

hörteund lautlos genehmigte, nachdemMonate lang in den Zeitungen das Recht der

Besitzer auf Einberufung und Befragung temperamentvoll wie eins der dxoits

do 1’homme verlangt worden war. Dabei fällt mir ein: ganz lautlos ging
die Sache doch nicht vor sieh. Wie ich den Berichten über die Versammlung
entnahm, raffte sichwenigstens ein Theilnehmer zu einer kleinen Ansprache auf.
Es war aber kein Angriff, sondern eine Vertheidigung und klang in den obli-

gaten Antrag aus, Alles gutzuheißen. Das durfte nicht so ganz ohne Vermitt-

lung kommen. Wenn der Redner nur eine Mission ausführte, dann hat er

insofern Pech gehabt, als kein Opponent voraus-ging Ein gewandter Regiseur
hätte dieses nothwendige Bindeglied nicht vergessen.

Schließlichhat jede Besitzerschichtdie Schutzvcreinigung,.diesie verdient:

so fing ich zu philosophiren an, als ich die Zeitungen mit dem Bericht über die

Türkenversammlung weglegte. Aber mein Mitleid regte fich wieder, als der
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Vorstand der Oeste de Minas-Schutzvereinigung seine Gemeinde zur entschei-
denden Hauptoersammlung einberies. An der Spitze dieser Schutzvereinigung
sjeht die selbe Diskontogesellschaft, die vor vierzehn Jahren die fünfprozentigen

Obligationen der brasilianischen Oeste de Minas-Bahn zu I)8 unters Publikum
brachte. Neun Jahre später gabs keine Zinsen mehr. Das hoffen wir bald

.

wieder in Ordnung zu bringen, erklärte damals die Diskontogesellschaft. Bald?

Ein volles Lustrum hats gedauert; und die verheißeneOrdnung besteht nun in

einer Kapitalskürzung um die Hälfte.
Es hat Etwas für sich, daß die Emissionstellen im gegebenen Fall auch

den Schutz der Besitzer übernehmen.Mehr noch hat es gegen sich. Jn keinem

Fall aber sollte ihnen in den Schutzvereinigungen der beherrschende, thatsächlich
unkontrolirbare Einfluß gewährt werden, der ihnen nach heutigem Brauch stets
zufällt. Jch denke natürlichnicht daran, etwa den Staat herbeizurusen, obwohl
man logisch folgern könnte, daß die Staatsgewalt, die mit London über den

Abfindungskurs von Transoaalbahnaktien verhandelt und Kriegsschiffe gegen

Venezuela, den säumigenZahler, entsendet, auch nach dieser Richtung eingreifen
müßte. Aber auf irgend einem Wege sollte eine Jnstanz geschaffenwerden, die

die Geschäfteder Schutzvereinigungen von einem parteilosen oder, richtiger ge-

sagt, vom einseitig parteiischen Standpunkte der zu Beschützendenaus besorgt.

F
Dis.

Dresden

Murein Wörtchen über den dresdener Parteitag. Daß Marx aus den

.-2 Z englischen Zuständen der vierziger Jahre mit hegelischerDialektik den

großen Umschlag konstruirte, war verzeihlich. Eben so verzeihlich war, daß die

deutschenSozialdemokraten noch in den sechzigerJahren, wo wir uns wirth-

schastlichanglisirten, an den Zukunftstaat glaubten. Daß ihre Führer mit diesem
Phantom die Arbeiter anlockten, war verdienstlich, denn wir brauchten die Er-

lösung des Vierten Standes vom Pseudoliberalismus und seine selbständige
Organisation so nöthigwie das liebe Brot. Wenn aber Bebel heute noch an den

Zukunftstaat glaubt, wenn er die neue großePartei der Lohnarbeiter, der kleinen

Leute und aller Unzusriedenen im Bann der längst zerflossenen Jllusion fest-
halten und die Revisionisten hinauswerfen will, die hoffentlich die Partei vor

dem Schicksalbewahren, als eine lächerlicheNarrenbande zu enden, so ist er

wahnsinnig im technischenSinn des Wortes, was ihn natürlichnicht hindern
wird, noch manches Verständige zu sagen, da Gedankenreihen, die mit der fixen
Idee nicht in Verbindung stehen, ganz logisch ablaufen können. Die merk-

würdigeThatsache nun, daß die stärkstePartei im Deutschen Reich einen noto-

rischen Narren zum Führer hat (es handelt sich wahrlich nicht blos ums Tem-

perament, das Genosse Vollmar schonendvorschiebt, sondern hauptsächlichums
·

Denkoermögen),die muß doch öffentlichausgesprochen und gebührendregistrirt
werden. Nebenbei sei angemerkt, daß es ein heroischer Akt der Feindesliebe war,
den Unsinn geradein der HauptstadtSachsens auszukramen.Getröstetwerden sichdie

staaterhaltenden Spießbürger ud Polizisten des Lä dchens sagen: Also nicht ernst-

hafte Politik, sondern blos eine «
- -«.-

.

I- ie währt ja nicht lange.
Reisfe.
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